
        
            
                
            
        


Amy Ewing

Das Juwel

Die Weiße Rose

Aus dem Englischen von Andrea Fischer



FISCHER E-Books

[image: Verlagslogo]


Inhalt

	[Widmung]

	1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	9

	10

	11

	12

	13

	14

	15

	16

	17

	18

	19

	20

	21

	22

	23

	24

	25

	26

	27

	28

	Dank








Für meine Mutter und meinen Vater, die immer an mich geglaubt haben






1 

Das Arkanum schweigt.

Ich betrachte die kleine silberne Stimmgabel, die inmitten des Schmucks auf meiner Frisierkommode liegt. Garnets Worte hallen mir durch den Kopf:

Wir holen dich da raus.

Ich zwinge mein Gehirn, sich in Bewegung zu setzen, verdränge meine Angst und versuche, mir auf alles einen Reim zu machen. Ich bin gefangen in meinem Zimmer im Palast vom See. Wieso hat Garnet, der Sohn der Herzogin vom See, ein Arkanum? Ist er vielleicht verbündet mit Lucien, der männlichen Kammerzofe der Fürstin, meinem heimlichen Freund und Retter? Aber warum hat Lucien mir das nicht erzählt?

Lucien hat dir auch nicht erzählt, dass die Surrogate nach der Geburt sterben. Er teilt dir nur das mit, was du seiner Meinung nach wissen musst.

Als ich mir vorstelle, wie Ash blutend im Kerker liegt, ergreift mich Panik. Durch die Liebe zu mir hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt. Als bezahlter Gefährte für adelige Töchter ist er der einzige Mensch in diesem Palast, der weiß, was für ein Gefühl es ist, wie ein Gegenstand behandelt zu werden.

Ich schüttele den Kopf. Wie lange starre ich jetzt schon auf das Arkanum – zehn Minuten? Zwanzig?

Es muss etwas geschehen. Nachdem die Herzogin Ash und mich in seinem Zimmer erwischt hat, wurde er zusammengeschlagen und in den Kerker geworfen. Bisher ist nichts passiert, was ihn dort herausholen könnte. Wenn das so bleibt, wird er sterben.

Die Angst kommt zurück, steigt wie Galle in meinem Hals auf. Ich kneife die Augen zusammen, aber sehe trotzdem vor mir, wie die Soldaten in Ashs Zimmer stürmten, ihn aus dem Bett zerrten. Wie das Blut auf die Decke spritzte, als ein Soldat ihm mehrmals die Pistole ins Gesicht rammte. Die Herzogin schaute seelenruhig zu.

Genau wie Carnelian, ihre bösartige Nichte. Sie hatte uns verraten.

Ich beiße mir auf die Lippe und zucke zusammen. Dann betrachte ich mich im Spiegel: Mein Haar ist zerzaust, die Augen sind rot und geschwollen. Der Mundwinkel ist eingerissen, der Kieferknochen läuft bereits blauschwarz an. Ich betaste die empfindliche Stelle und denke an die Ohrfeige der Herzogin.

Wieder schüttele ich den Kopf. Seit der Auktion ist so viel geschehen. Intrigen, Allianzen, Todesfälle. Ich wurde ersteigert, um das Kind der Herzogin auszutragen. Noch immer sehe ich die Wut in ihrem Blick, als sie Ash und mich im selben Zimmer, im selben Bett ertappte. Nachdem ihre Wachleute Ash abgeführt hatten, schimpfte sie mich eine Hure. Ihre Beleidigungen sind mir egal. Mich interessiert nur, wie es weitergeht.

Lucien hatte mir ein Serum gegeben, das ich eigentlich heute Abend hätte nehmen sollen. Damit hätte ich für alle anderen tot gewirkt, so dass er mich aus dem Juwel an einen sicheren Ort hätte schaffen können, wo mein Körper nicht für die Zwecke der Adeligen missbraucht würde. Aber ich habe es nicht genommen. Ich habe es verschenkt. An Raven.

Irgendwo im benachbarten Palast vom Stein vegetiert meine beste Freundin Raven vor sich hin. Ihre Herrin benutzt sie für noch dunklere Zwecke. Raven ist nicht nur mit dem Kind der Gräfin vom Stein schwanger, sondern wird auf unvorstellbare Weise gequält. Sie ist nur noch der Schatten des Mädchens, das ich früher kannte.

Ich konnte sie nicht dort zurücklassen. Dem Tode geweiht.

Deshalb habe ich ihr das Serum gegeben. Wenn Lucien das erfährt, wird er erzürnt sein, aber ich hatte keine andere Wahl. Das muss er einfach verstehen.

Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Arkanum und setze mich auf die Bettkante.

»Garnet?«, flüstere ich. »Lucien?«

Ich bekomme keine Antwort.

»Garnet?«, versuche ich es erneut. »Bitte, wenn du mich hören kannst, sprich mit mir.«

Nichts.

Wie wollen sie mich retten, wenn meine Tür von Soldaten bewacht wird? Wie können wir Ash helfen?

Meine Stirn pocht; das Denken tut weh. Die Finger fest um die silberne Stimmgabel geschlossen, rolle ich mich auf dem Bett zusammen. Mit reiner Willenskraft versuche ich, sie zum Summen zu bringen, eine Stimme zu hören.

»Bitte«, flehe ich sie an. »Lass ihn nicht sterben.«

Immerhin besitze ich etwas, das die Herzogin haben will: meinen Körper. Vielleicht lässt sie mich deshalb am Leben. Ash kann damit nicht punkten.

Wie es sich wohl anfühlt zu sterben? Ich muss an das ungestüme Mädchen denken, das Surrogat, das sich versteckt hatte, um nicht an den Adel verkauft zu werden, und vor den Toren meiner Verwahranstalt Southgate hingerichtet wurde. Ich erinnere mich an ihren seltsam friedlichen Gesichtsausdruck, als es so weit war. An ihren Mut. Könnte ich auch so stark sein wie sie, wenn mein Kopf auf den Richtblock gelegt würde? Sagt Cobalt, dass ich ihn liebe!, hatte sie gerufen. Zumindest das kann ich nachempfinden. Ashs Name wäre eines der letzten Worte, die mir über die Lippen kämen. Was Cobalt wohl für dieses Mädchen war, frage ich mich. Er muss ihr sehr wichtig gewesen sein.

Ich höre ein Geräusch und springe so hastig auf, dass sich der Raum zu drehen scheint. Das Arkanum muss verschwinden, und zwar schnell. Es ist meine einzige Verbindung zu den Menschen, die mich retten wollen. Doch mein Nachthemd besitzt keine Taschen, und ich will es nicht im Zimmer verstecken, denn es kann sein, dass die Herzogin mich verlegen lässt.

Da erinnere ich mich an den Fürstenball, auf dem Lucien mir die magische Stimmgabel schenkte. Zerzauste er mir damals absichtlich die Frisur?

Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Schnell stürze ich zur Frisierkommode und reiße die Schubladen auf, in denen meine persönliche Kammerzofe Annabelle, meine engste Freundin im Herzogspalast, all meine Haarbänder und -nadeln verwahrt. Hastig drehe ich die Haare zu einem dicken Knoten zusammen, befestige ihn im Nacken und schiebe das Arkanum hinein.

Schnell werfe ich mich aufs Bett, da öffnet sich auch schon die Tür.

»Aufstehen!«, befiehlt die Herzogin. Sie ist in Begleitung von zwei Soldaten und sieht noch genauso aus wie vor einer Stunde in Ashs Zimmer: Das glänzende schwarze Haar fällt ihr bis auf den Rücken, sie trägt denselben goldenen Morgenmantel. Ich weiß nicht, warum mich das erstaunt.

Mit kaltem, teilnahmslosem Gesicht kommt sie auf mich zu. Ich muss an unsere erste Begegnung denken und rechne damit, dass sie mich mit kritischem Blick umkreist und mir dann wieder ins Gesicht schlägt.

Stattdessen bleibt sie einen Schritt vor mir stehen und läuft puterrot an.

»Wie lange schon?«, schreit sie.

»Was?«

Die Herzogin kneift die Augen zusammen. »Verkauf mich nicht für dumm, Violet. Wie lange schläfst du schon mit dem Gefährten?«

Es tut weh, meinen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Ich … ich habe nicht mit ihm geschlafen.« Das ist nur die halbe Wahrheit, doch in dem Moment, als wir überrascht wurden, lagen wir tatsächlich nur so im Bett.

»Lüg mich nicht an!«

»Ich lüge nicht.«

Die Nasenlöcher der Herzogin beben. »Gut.« Sie wendet sich an die Soldaten. »Fesselt sie. Und bringt die andere herein.«

Bevor ich reagieren kann, werfen sich die Männer auf mich, reißen mir die Arme auf den Rücken und binden sie mit einem groben Strick zusammen. Wütend wehre ich mich, aber die Fessel ist einfach zu straff. Ich schürfe mir die Haut ab, das Holz des Bettpfostens drückt mir in den Rücken. Dann wird eine zierliche Gestalt hereingeführt.

Annabelles Augen sind vor Angst geweitet. Auch ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt. So kann sie nichts auf ihr Schiefertäfelchen schreiben – Annabelle ist von Geburt an stumm und kann sich nur über eine Schreibtafel mitteilen. Ihr kupferrotes Haar hat sich aus dem Knoten gelöst, das Gesicht ist so blass, dass die Sommersprossen sich noch stärker abheben. Mein Mund wird trocken.

»Raus!«, befiehlt die Herzogin den Soldaten. Gehorsam schließen sie die Tür hinter sich.

»Sie … sie weiß von nichts«, protestiere ich schwach.

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, erwidert die Herzogin.

»Wirklich nicht!«, rufe ich und zerre an meinen Fesseln, denn ich kann nicht zulassen, dass Annabelle etwas geschieht. »Ich schwöre beim Grab meines Vaters, dass sie nichts wusste!«

Die Herzogin betrachtet mich genau, ein grausames Lächeln umspielt ihre Lippen. »Nein. Ich glaube dir trotzdem nicht.« Mit einem unerträglichen Geräusch schlägt sie Annabelle ins Gesicht.

»Bitte nicht!«, rufe ich. Annabelle stolpert rückwärts, fällt beinahe hin. »Tun Sie ihr nichts!«

»Oh, ich will ihr ja gar nichts tun, Violet. Das ist alles deine Schuld. Sobald du die Wahrheit sagst, verschone ich sie.«

Meine Handgelenke sind bereits durchgescheuert, der Strick schneidet mir ins Fleisch. Plötzlich schießt die Herzogin auf mich zu, umfasst mein Kinn mit ihrer eisernen Klaue, gräbt die Fingernägel in den blauen Fleck auf meiner Wange. »Wie lange schläfst du schon mit ihm?«

Ich will antworten, kann den Mund aber nicht öffnen. Die Herzogin lockert ihren Griff.

»Wie lange?«, wiederholt sie.

»Es war nur ein Mal«, stoße ich aus. »Nur ein einziges Mal.«

»Wann?«

»An dem Abend …«, keuche ich, »an dem Abend, bevor der Arzt zum zweiten Mal versucht hat …«

Schäumend vor Wut funkelt mich die Herzogin an. »Hast du absichtlich versucht, die Schwangerschaft zu unterlaufen?«

Die Verwirrung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen. »Ich … nein. Wie soll ich das denn tun?«

»Keine Ahnung, Violet. Aber du bist ja ein kluges Mädchen. Du findest bestimmt eine Möglichkeit.«

»Nein«, entgegne ich.

Wieder schlägt die Herzogin Annabelle ins Gesicht.

»Bitte!«, flehe ich. »Ich sage die Wahrheit.«

Annabelle zieht eine Schulter hoch, als wollte sie ihre geschwollene Wange dagegendrücken. Unsere Blicke treffen sich. In ihren Augen sehe ich nichts als Angst. Bestürzung. Sie zieht die Brauen zusammen, will mich etwas fragen, aber ich verstehe es nicht.

»Ich bin in einem Dilemma.« Die Herzogin geht vor mir auf und ab. »Du bist äußerst wertvoll für mich. Sosehr ich dich am liebsten umbringen würde für das, was du getan hast, wäre es aus finanzieller Sicht nicht besonders klug. Natürlich sieht dein Leben in diesem Palast von nun an anders aus. Es ist Schluss mit den Bällen, dem Cello, dem … nun, mit allem. Wenn es sein muss, lasse ich dich für die Dauer deines Aufenthalts auf der Untersuchungsliege festschnallen. Ich habe ein Eilgesuch an den Fürsten geschickt, den Gefährten hinzurichten. In ein, zwei Stunden dürfte er tot sein. Das wird schon eine gewisse Strafe für dich bedeuten. Aber ich frage mich, ob es reicht.«

In meiner Kehle bildet sich ein Wimmern. Ich will es hinunterschlucken, doch die Herzogin hört es trotzdem. Sie lächelt.

»Was für eine Verschwendung, allerdings. Er sieht so umwerfend aus. Und soll sehr gut sein, wie ich gehört habe. Auf Garnets Verlobungsfeier hat die Lady vom Strom derart von ihm geschwärmt … Schade, dass ich keine Gelegenheit mehr habe, selbst in den Genuss seiner Talente zu kommen.«

Ein eiskaltes Gefühl breitet sich in mir aus. Das Grinsen der Herzogin wird noch breiter. »Also wirklich«, fährt sie fort, »was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Hast du geglaubt, ihr beide reitet irgendwann in den Sonnenuntergang? Weißt du, mit wie vielen Frauen dieser Kerl geschlafen hat? Das ist widerwärtig. Ich hätte gedacht, du hast einen besseren Geschmack. Wenn du dich in diesem Palast schon bis über beide Ohren verlieben musst, warum nicht in Garnet? Der hat vielleicht ein furchtbares Benehmen, aber sieht doch nicht übel aus. Vor allem hat er hervorragendes Blut.«

Ich kann mich nicht beherrschen und stoße ein verbittertes, heiseres Lachen aus. »Hervorragendes Blut? Glauben Sie tatsächlich, das interessiert außer dem Adel irgendwen in dieser Stadt? Sie würden ja nicht mal Surrogate brauchen, wenn Ihnen das bescheuerte Blut nicht so wichtig wäre!«

Geduldig lässt die Herzogin meinen Ausbruch über sich ergehen. »Ich dachte, du würdest deine Worte klüger wählen«, sagt sie. Als sie diesmal zuschlägt, platzt die Haut unter Annabelles rechtem Auge auf. Tränen laufen ihr über die Wangen.

»Es ist wichtig, dass du eins begreifst«, sagt die Herzogin. »Du gehörst mir. Der Arzt wird erst dann zufrieden sein, wenn mein Kind in dir wächst. Von nun an werde ich keine Rücksicht mehr auf deine Schmerzen, Beschwerden und Launen nehmen. Du bist für mich wie ein Möbelstück. Ist das klar?«

»Ich tue alles, was Sie wollen«, antworte ich. »Nur schlagen Sie bitte Annabelle nicht mehr!«

Die Herzogin wird still. Ihr Gesichtsausdruck wird weich, sie seufzt. »Nun gut«, sagt sie.

Sie geht zu der zusammengesunkenen Annabelle und reißt ihren Kopf an den Haaren in einer fließenden Bewegung hoch.

»Weißt du, Violet«, sagt die Herzogin, »du hast mir etwas bedeutet, wirklich.« Ihr offener Blick wirkt tatsächlich traurig. »Warum musstest du mir das antun?«

Ich sehe nicht das Messer in ihrer Hand, nehme nur ein silbernes Blitzen wahr, als sie es über Annabelles Kehle zieht. Annabelles Augen werden groß, eher vor Staunen als vor Schmerz. Ein dunkelroter Schnitt klafft an ihrem Hals.

»NEIN!«, schreie ich. Annabelle sieht mich an, ihr Gesicht so wunderschön und zerbrechlich, und jetzt verstehe ich ihre Frage. Sie steht ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich sie auch wortlos begreife.

Warum?

Blut rinnt über ihre Brust, färbt ihr Nachthemd leuchtend rot. Dann sackt ihr Körper zu Boden.

Ein wildes, gutturales Klagen erfüllt den Raum, und es dauert eine Weile, bis ich merke, dass es von mir stammt. Ich reiße an den Fesseln, missachte den Schmerz in meinem Rücken und den Handgelenken, spüre eigentlich gar nichts, will nur zu Annabelle, um alles wieder gutzumachen. Wenn ich sie nur in die Arme nehmen könnte, würde ich sie zurückholen. Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu retten, denn sie kann nicht tot sein, das darf nicht sein …

Annabelles Augen sind geöffnet. Leer starren sie mich an, das Blut sickert aus der Wunde an ihrem Hals, kriecht über den Teppich auf mich zu.

»Du musstest für das bestraft werden, was du getan hast.« Die Herzogin wischt das Messer am Ärmel ihres Morgenmantels ab. »Und sie auch.«

So beiläufig, als wäre nichts geschehen, steigt sie über Annabelles Körper hinweg und öffnet die Tür. Ich erhasche einen Blick auf die beiden Soldaten im Teesalon, die zu meiner Bewachung abgestellt sind. Dann schlägt die Tür zu, und ich bin allein mit der Leiche des Mädchens, das meine erste und einzige Freundin in diesem Palast war.
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Ich falle auf die Knie.

Die Fesseln zwingen meine Arme in eine unangenehme Position, die Schultern schmerzen, doch es ist mir egal. Meine Beine können mich nicht länger tragen.

Annabelles Körper hat alles Blut verloren, das er vergießen konnte. Ich betrachte ihr wunderschönes, treuherziges Gesicht und sehe darin das Mädchen, das in der ersten Nacht bei mir blieb, obwohl es eigentlich nicht erlaubt war, das mich nach Dahlias Beerdigung auf einem Berg zerrissener Kleider in den Armen wiegte, das mich fast jedes Mal beim Halma schlug, mir jeden Abend die Haare bürstete und als erster Mensch hier meinen Namen kannte.

Ich habe sie geliebt. Und nun habe ich sie umgebracht.

»Es tut mir leid«, flüstere ich, und die Tränen rinnen mir ungehemmt über die Wangen. »Es tut mir so leid, Annabelle.«

Die Gewissheit ihres Todes überwältigt mich, ich falle in einen gähnenden Abgrund der Trauer. Mein Schluchzen zerreißt mir die Brust, ich weine, bis mein Hals brennt und die Lunge schmerzt, bis nichts mehr in mir ist als eine große Leere, wo zuvor Annabelle ihren Platz hatte.

 

Die Zeit vergeht.

Irgendwann nehme ich wahr, dass meine Achselhöhlen weh tun. Das dumpfe Ziehen lenkt mich von meiner Trauer ab. Dennoch finde ich keine Kraft, mich zu bewegen.

Ich meine, etwas vor der Tür zu hören – ein leichtes Ploppen, dann zwei dumpfe Geräusche. Vielleicht ist die Herzogin zurückgekommen. Wen sie wohl als Nächstes vor meinen Augen umbringt?

Die Tür geht auf, ein Soldat tritt ein. Allein, was mir sonderbar erscheint. Er schließt die Tür hinter sich und starrt einen entsetzten Augenblick auf die Leiche meiner Freundin. Dann eilt er zu mir.

»Alles in Ordnung?«, fragt er. Noch nie habe ich einen Soldaten der Herzogin sprechen hören, dennoch meine ich, die Stimme von irgendwo zu kennen. Ich komme gar nicht auf die Idee, ihm zu antworten.

Er zieht etwas aus seinem Gürtel, und kurz darauf sind meine Arme frei – ich sacke zusammen, mir fehlt die Energie, mich abzustützen. Er fängt mich auf.

»Violet«, flüstert er. »Bist du verletzt?«

Woher kennt der Soldat meinen Namen? Er schüttelt mich leicht, ich registriere sein Gesicht.

»Garnet?«, versuche ich hervorzubringen, doch meine Kehle ist zu trocken.

»Komm!«, sagt er. »Wir müssen hier raus. Wir haben nicht viel Zeit.«

Ungelenk zieht er mich auf die Füße. Ich stolpere einige Schritte weit und sinke vor Annabelle auf die Knie. Ihr Blut auf dem Teppich ist noch nass, es tränkt mein Nachthemd. Ich schiebe ihr eine Locke hinters Ohr.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich. Ganz vorsichtig schließe ich ihre Augen.

»Violet«, drängt Garnet, »wir müssen los.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe, direkt über dem Ohr. Ihr Haar riecht nach Lilien.

»Auf Wiedersehen, Annabelle«, flüstere ich.

Dann zwinge ich mich aufzustehen. Garnet hat recht. Wir müssen gehen. Ash lebt noch. Ich kann ihn retten.

Garnet öffnet die Tür, die beiden Soldaten liegen ausgestreckt auf dem Boden. Kurz frage ich mich, ob sie bewusstlos oder tot sind, doch eigentlich ist es mir egal.

Wir huschen durch den Salon und verlassen meine Gemächer. Der Blumengang ist leer, aber Garnet biegt nach rechts ab und steuert auf eine nicht oft benutzte Treppe im hinteren Teil des Palastes zu.

»Hat Lucien dich geschickt?«, frage ich.

»Lucien weiß noch nichts«, erwidert er. »Ich konnte ihn nicht erreichen.«

»Wohin gehen wir?«

»Hör auf zu fragen!«, zischt Garnet. Wir erreichen die Treppe und hasten nach unten. Unter meinen Füßen quietscht eine Diele.

Im Erdgeschoss ist es unheimlich still. Die Türen zum Ballsaal sind geöffnet, das Licht des Mondes fällt in langen Strahlen aufs Parkett und greift nach uns. Ich denke an die Nacht, als ich zum ersten Mal durch diese Gänge schlich, um Ash in seinem Zimmer zu besuchen.

»Wo ist der Kerker?«, flüstere ich. Garnet reagiert nicht. Ich halte ihn am Arm fest. »Garnet, wo ist der Kerker? Wir müssen Ash befreien.«

»Bist du vielleicht mal leise?«, gibt er zurück. »Wir müssen dich hier rausbringen.«

Ich nehme einen vertrauten Geruch wahr und ziehe, ohne nachzudenken, die Tür zum Raucherzimmer des Herzogs auf. Schnell dränge ich Garnet hinein.

»Was soll das?«, presst er hervor.

»Wir gehen nicht ohne ihn«, sage ich.

»Er ist nicht Teil der Abmachung.«

»Wenn wir ihn hier lassen, stirbt er.«

»Und?«

»Ich habe gerade zugesehen, wie Annabelle verblutet ist.« In meiner Brust zieht sich etwas zusammen. »Sie war einer der liebsten, nettesten Menschen, die ich je gekannt habe, und sie ist wegen mir gestorben. Was wäre, wenn sie im Kerker säße? Würdest du sie auch zurücklassen, damit sie hingerichtet wird? Ich habe gesehen, wie du mit ihr umgegangen bist. Du warst freundlich zu ihr. Sie mochte dich. Ist dir ihr Leben egal?«

Voller Unbehagen tritt Garnet von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu, das gehört nicht zu meiner Aufgabe, ja? Ich bin nicht hier, um eine tragische Liebe zu retten.«

»Darum geht es nicht. Es geht um ein Leben. Warum bist du dann hier?«

»Ich bin Lucien etwas schuldig. Ich habe ihm versprochen, dir zu helfen.«

»Dann tu es auch!«

»Ich begreife es nicht«, erwidert Garnet. »Er ist doch nur ein Gefährte. Davon gibt es Hunderte.«

»Und Annabelle war nur eine Kammerzofe. Und ich bin nur ein Surrogat«, fahre ich ihn an. »Du klingst genau wie deine Mutter.«

Garnet erstarrt.

»Schau dir das an!« Ich nehme mein blutiges Nachthemd in die Faust. »Das ist Annabelles Blut. Es ist das Werk deiner Mutter. Wann hört das auf? Wie viele unschuldige Menschen sollen noch durch ihre Hand sterben?«

Er überlegt. »Gut«, sagt er dann. »Ich helfe dir. Aber rechne nicht damit, dass ich die Verantwortung übernehme, wenn wir erwischt werden.«

»Wieso sollte ich das wohl erwarten«, murmele ich vor mich hin. Wir schlüpfen aus dem Zimmer und weiter durch den Gang, vorbei an der Bibliothek. Links davon befindet sich eine breite Tür mit einem robusten Griff.

»Halt mal!« Garnet reicht mir etwas, das wie eine große schwarze Murmel aussieht und ungefähr die Größe eines Eies hat. Der Gegenstand ist ungewöhnlich glatt.

»Was ist das?«, frage ich.

»Damit setzen wir die Wachen vor dem Kerker außer Gefecht«, erklärt er. »Frag mich nicht, wie es funktioniert; Lucien hat es mir gegeben. Damit habe ich dich rausschmuggeln können, ohne dass die Soldaten mich gesehen haben.«

Garnet holt einen Schlüsselring hervor und schiebt ein großes Exemplar aus Eisen ins Schloss. Mit einem leisen Knarren öffnet sich die Tür. Garnet nimmt mir die Murmel wieder ab.

»Ich würde ja sagen: Ladies first«, flüstert er, »aber in dieser Situation verzichten wir wohl besser auf Höflichkeiten.«

Der Korridor erinnert mich an den Geheimgang hinter Ashs Zimmer: Die Wände und der Boden sind aus Stein, kalt unter meinen nackten Füßen. Blasse Leuchtkugeln weisen uns den Weg. Eine lange Treppe führt vor mir in die Tiefe. Ich nehme die Stufen langsamer, als ratsam ist, lausche angestrengt auf andere Geräusche als die von Garnets Stiefeln und meinen Schritten. Als wir unten ankommen, zittere ich in der kühlen, abgestandenen Luft. Vor uns befindet sich eine leicht angelehnte Tür aus Holz, in die ein mit Eisenstäben bewehrtes Guckloch eingesetzt ist.

Garnet runzelt die Stirn.

»Was ist?«, flüstere ich.

Ich drücke die Tür weiter auf, und jeglicher Wille, mich zurückzuhalten, ist dahin.

Ich schreie auf.

Wenige Meter vor mir liegt Ash zusammengekrümmt auf dem Boden einer Zelle. Ich stürze auf die kalten Eisenstäbe zu, falle auf die Knie und umklammere sie.

»Ash!«, stoße ich aus. Auf seinem Gesicht und in seinen Haaren klebt geronnenes Blut. Seine Wange ist blau, er hat eine Platzwunde auf der Stirn und ist lediglich mit seiner Pyjamahose bekleidet. Brust und Füße sind nackt. Er muss frieren. Doch er spürt es nicht, er ist bewusstlos.

»Ash!«, rufe ich lauter. »Ash, wach auf!« Ich greife durch die Stäbe, aber er ist zu weit entfernt, ich erreiche ihn nicht. »Garnet, wo ist der Schlüssel?«

Er kommt an meine Seite. »Keine Ahnung«, sagt er. »Der Schlüssel für die Zelle ist nicht an diesem Ring.«

Eine Welle der Verzweiflung steigt in mir auf und droht mich zu vernichten, doch ich beiße die Zähne zusammen und zwinge sie zurück. Ich habe keine Zeit, die Hoffnung zu verlieren. »Wir müssen doch irgendwas tun! Der Schlüssel muss hier irgendwo sein. Ash!« Ich rüttele an den Stäben, ein sinnloser Versuch. »Wach auf, bitte!«

»Sucht ihr etwas?«

Aus dem Dunkel hinter der Holztür tritt Carnelian hervor. In der Hand hält sie einen kleinen goldenen Schlüssel. Alles in mir erstarrt.

»Carnelian, was hast du getan?«, fragt Garnet mit großen Augen, aber schaut dabei nicht seine Cousine an. Ich folge seinem Blick zu zwei Soldaten, die vor einer leeren Zelle liegen.

Das Mädchen hebt die andere Hand und zeigt ihm eine Spritze. »Ist schon lustig, was man alles machen kann, wenn man von niemandem beachtet wird. Wohin man gelangt. Wie man die Leute manipulieren kann. Dr. Blythe hat mir verschiedene Dinge gezeigt, weil ich so getan habe, als würde ich mich für Medizin interessieren.« Liebevoll betrachtet sie die Nadel. »Die sind nicht tot«, erklärt sie, »nur gelähmt. Betäubt. Auch die Soldaten haben mich unterschätzt. Habe ich an ihrem Blick gesehen. Die arme, kleine Carnelian. Hässliche, dumme Carnelian.«

»Dafür bringt Mutter dich um«, sagt Garnet.

»Dich auch«, gibt seine Cousine zurück. »Was willst du denn mit der hier?«

»Mach die Zelle auf!«, verlange ich.

Ihre Augen blitzen. »Du hättest nicht bei ihm sein dürfen. Er war für mich bestimmt. Warum musstest du ihn mir wegnehmen?«

»Ich habe dir gar nichts weggenommen«, fahre ich sie an. »Er ist kein Hündchen und kein Spielzeug. Er ist ein Mensch.«

»Ich weiß, was er ist«, sagt sie. »Ich kenne ihn besser als du.«

»Das möchte ich bezweifeln.«

»Er hat mir Dinge erzählt, die er noch nie zuvor jemandem anvertraut hat! Hat er selbst gesagt. Und ich … ich …« Zwei rote Flecke erscheinen auf ihren Wangen. »Ich habe ihm meine Geheimnisse verraten. Er wollte für immer bei mir bleiben.«

»Carnelian, er konnte nicht bleiben. Er hätte gehen müssen, sobald du verlobt gewesen wärst.«

»Ich hatte mir etwas überlegt«, gibt sie zurück. »Ich hatte einen Plan.«

»Tja, das alles ist aber jetzt egal, weil er nämlich hingerichtet wird, wenn du nicht die Tür aufschließt.« Mein Blick huscht zu dem Schlüssel in ihrer Hand. »Möchtest du das?«

»Ich will nicht, dass er mit dir zusammen ist.«

»Stattdessen soll er lieber tot sein?«

Ein leises Stöhnen aus Ashs Zelle bringt uns alle zum Schweigen.

»Ash!«, stoße ich aus und drücke das Gesicht gegen die Gitterstäbe. Seine Augenlider flattern kurz, zwei Mal, dann öffnet er sie. Als er mich sieht, verzieht sich sein geschundenes Gesicht zu einem Lächeln.

»Violet?«, krächzt er. »Wo sind wir?« Er legt den Kopf in den Nacken, sieht sich um. »Ach so.«

»Alles gut. Ich bin hier, um dich zu retten.« Es klingt nicht so zuversichtlich, wie mir lieb wäre.

»Das ist schön«, haucht er. Kurz irrt sein Blick umher, dann sieht er mich wieder an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Nichts.«

Vorsichtig stemmt Ash sich hoch. Er zuckt zusammen und legt die Hand auf seine geschwollene Wange.

»Und?«, sagt er und kriecht zur Tür seiner Zelle. »Wie komme ich auf die andere Seite der Gitterstäbe?«

Ich sehe mich um, und zum ersten Mal scheint Ash zu bemerken, dass wir nicht allein sind. Mit gerunzelter Stirn registriert er Garnet und Carnelian. Sie hat ihre Spritze sinken lassen.

»Carnelian hat den Schlüssel.« Gegen jeden Instinkt erhebe ich mich und entferne mich von ihm. Es liegt nicht in meiner Macht, die Nichte der Herzogin zum Öffnen der Tür zu bewegen. Nur Ash kann es.

Langsam geht sie auf ihn zu, den Blick auf sein Gesicht geheftet. Genau an der Stelle, wo ich kurz zuvor gehockt habe, lässt sie sich ebenfalls auf die Knie sinken.

»Es tut mir so leid«, flüstert sie und schlingt ihre Hand um seine, die den Metallstab umklammert. »Ich dachte, wenn ich das Surrogat aus dem Weg schaffe, könnten wir zusammen sein.«

Ash zwingt sich zu lächeln. »Ich weiß.«

»Ich dachte … ich wollte …«

»Ich weiß«, wiederholt Ash. »Aber es hätte nicht funktioniert.«

Carnelian nickt. »Weil du nicht bei mir bleiben kannst, selbst wenn du wolltest.«

»Genau«, sagt er leise. »Es geht nicht.«

»Darf ich dich etwas fragen?« Der Schlüssel schwebt vor der Öffnung.

»Natürlich.«

»Was zwischen uns war … war irgendwas davon … echt?«

Ash schiebt seinen Kopf so nah an ihren heran, dass ich am liebsten dazwischengehen würde. Er flüstert Carnelian etwas zu, das ich nicht verstehe, und ihr Gesicht leuchtet auf. Dann wendet sie sich ab, dreht den Schlüssel und öffnet die Tür. Sofort bin ich an Ashs Seite und helfe ihm auf die Beine. Carnelian funkelt mich böse an.

»Ich werde nichts verraten. Seinetwegen«, sagt sie. »Nicht deinetwegen.«

Ich habe keine Zeit zu antworten, denn Garnet mischt sich ein.

»Tja, das war alles auf skurrile Weise durchaus unterhaltsam, aber jetzt müssen wir wirklich los.«

»Alles in Ordnung?«, raune ich Ash zu. Seine Brust an meinem dünnen seidenen Nachthemd ist kalt, doch als er seine Arme um mich schlingt, fühlen sie sich stark an.

»Lass uns verschwinden«, flüstert er zurück.

»Kopf hoch, Cousinchen!«, sagt Garnet. Halb wütend, halb geknickt schaut Carnelian uns nach. »Stell dir Mutters Gesicht vor, wenn sie erfährt, dass beide weg sind.«

Carnelians Mundwinkel zucken.

Garnet nickt. »Danke für die Hilfe«, sagt er und winkt zum Abschied. Dann dreht er sich zu uns um. »Jetzt aber los!«
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So schnell und leise wir können, hasten wir die Treppe hoch, hinaus aus dem Kerker.

Die Gänge sind leer. Ash drückt einen Arm gegen seine Rippen, hält sich die linke Seite. Mit der anderen Hand greift er nach meiner.

»Alles in Ordnung?«, fragt er mit Blick auf mein Nachthemd. Annabelles Blut auf meinen Knien und Schienbeinen ist fast getrocknet. Ich bekomme einen Kloß im Hals.

»Das ist nicht meins«, flüstere ich.

Ashs Augen werden groß. »Von wem …?«

Entschieden schüttele ich den Kopf. Darüber kann ich jetzt nicht sprechen.

Wir gehen am Speisesaal vorbei und erreichen den gläsernen Gang, der diesen Gebäudeteil mit dem Ostflügel verbindet, wo Ashs Zimmer sind. Es kommt mir vor, als würde die ganze Nacht rückwärts ablaufen. Doch nun ist Ash an meiner Seite. Ich drücke seine Hand, um mir das ins Bewusstsein zu rufen.

»Was macht der hier?«, raunt er mir mit Blick auf Garnet zu.

Ich zucke mit den Schultern.

»Was er hier macht? Er versucht, euch beide hier rauszuschaffen, ohne dabei draufzugehen«, zischt Garnet. »Also leise jetzt, und bleibt dicht hinter mir!«

»Wohin gehen wir?«, will ich wissen.

»Wir brauchen ein Transportmittel«, antwortet Garnet.

»Stimmt. Was hast du für einen Plan?«

»Mal im Ernst, Violet.« Garnet bleibt stehen. »Sieht es aus, als hätte ich eine Gebrauchsanweisung für das hier? Ich improvisiere auch nur. Wenn du eine bessere Idee hast …«

»Nein, nein«, beeile ich mich zu sagen. »Was immer du für richtig hältst.«

»Er weiß, wie du heißt«, brummt Ash, während wir Garnet durch den Gang folgen.

»Lucien«, sage ich zur Erklärung. Ash murmelt etwas, das ich nicht verstehe.

Es geht vorbei an Ashs Gemächern, nach links, nach rechts, wieder nach links. Wir gelangen tiefer in den Ostflügel, als ich je vorgedrungen bin.

»Woher kennst du den Dienstbotenflügel so gut?«, fragt Ash Garnet.

Der Sohn der Herzogin hebt eine Augenbraue und wirft mir ein lüsternes Grinsen zu. »Ich komme viel herum.«

Bei der Vorstellung, wie viele arglose Küchenmägde Garnet ausgenutzt haben mag, muss ich mich schütteln, doch Ash ist unbeeindruckt.

»Tust du nicht«, sagt er.

Garnet schnaubt verächtlich. »Woher willst du das wissen?«

»Weiß ich halt«, erwidert Ash. »Ist so.«

Als wir eine Tür am Ende eines Ganges erreichen, verziehen sich Garnets Lippen zu einem Grinsen. Er knöpft seine Soldatenjacke auf und wirft sie mir zu. »Die wirst du brauchen«, sagt er. Ich schlüpfe hinein. Die Ärmel sind mir deutlich zu lang; unerklärlicherweise muss ich an den Bademantel meiner Mutter denken. Wie groß er war, wenn ich ihn in unserem Haus im Sumpf trug, damals, als ich mir nichts Furchterregenderes vorstellen konnte, als in der Verwahranstalt Southgate leben zu müssen.

Garnet öffnet die Tür. Ein eisiger Wind schlägt mir entgegen. Noch bevor wir nach draußen treten, klappern meine Zähne. Ich will Ash die Jacke anbieten, da er nicht mal ein Oberteil trägt, doch er hält mich fest umschlungen. Unter meinen nackten Füßen knirscht Raureif auf dem Gras, innerhalb von Sekunden sind meine Zehen taub. Die Nacht ist bewölkt, weder Mond noch Sterne weisen uns den Weg, doch Garnet marschiert zielstrebig voran. Ein schwarzer Umriss – niedrig, kastenförmig – taucht in der Dunkelheit auf. Als wir davor stehen, nestelt Garnet am Schlüsselring herum.

Ein Schloss klickt, und wir gelangen aus der Eiseskälte in einen stillen, kühlen Raum.

Hinter uns fällt die Tür zu, flackernd springt ein Licht an. In einer gewaltigen Halle reihen sich auf Hochglanz polierte Automobile aneinander. Ich entdecke die weiße Limousine, in der ich mit der Herzogin zu Dahlias Beerdigung im Fürstenpalast gefahren bin, und die schwarze, mit der wir zu den Bällen chauffiert wurden. Daneben stehen ein knallroter Wagen, ein silberner, ein blassblauer und ein zitronengelber.

Garnet steuert zielsicher auf das rote Auto zu und öffnet den Kofferraum.

»Einsteigen!«

Nie hätte ich mir vorstellen können, dass ich freiwillig und sogar gerne in einen Kofferraum klettere.

»Meinst du nicht, dass es auffällt, wenn ein Wagen fehlt?«, grummelt Ash, als er sich neben mich legt. Ich drücke mich nach hinten, um ihm Platz zu machen.

Garnet grinst. »Der gehört ja mir. Ist nicht das erste Mal, dass ich nachts mit ihm zum Spaß durch die Gegend kurve.«

Er schlägt den Kofferraumdeckel zu.

Panik erfasst mich mit einer Heftigkeit, die mir den Atem raubt. Die Dunkelheit ist zu dicht, zu beengend. Meine Hände schlagen gegen den Deckel, bis Ashs kalte Finger sich um mein Gesicht schließen.

»Es ist gut, Violet«, flüstert er. »Atme ganz ruhig.«

Meine Lunge wird groß und weit, und plötzlich bin ich überwältigt von allem, was gerade passiert. Tränen strömen mir über die Wangen, ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Der Motor wird angelassen, ein tiefes Brummen vibriert durch meinen Körper. Entfernt höre ich das Geräusch des sich öffnenden und schließenden Garagentors, dann braust Garnet rasant rückwärts aus der Auffahrt. Ich werde gegen Ash gepresst. Der Wagen dreht sich schwindelerregend, ich werde nach hinten katapultiert, Ashs Körper gegen meinen.

»Ich glaube«, stöhnt Ash, »das macht ihm Spaß.«

Da breche ich in hysterisches Lachen aus, ebenso plötzlich wie zuvor die Tränen kamen. Mein Bauch zieht sich derart heftig zusammen, dass es weh tut. Ash fällt in mein Gelächter ein, doch dann geht seins in einem Hustenanfall unter.

»Alles in Ordnung?« Ich drücke unzählige Küsse auf sein Gesicht.

»Schon gut … Autsch!« Mein Mund hat seine lädierte Wange berührt. »Was genau ist eigentlich passiert? Ich weiß nur noch, dass die Herzogin in mein Zimmer kam.«

Ich berichte ihm alles, auch von dem Arkanum, über das ich plötzlich Garnets Stimme hörte, und von der Herzogin, die mich fesseln ließ, von Annabelle …

»Ich habe sie dort zurückgelassen«, sage ich. »Ganz allein.«

»Das musstest du tun«, wispert Ash. »Violet, das ging nicht anders.«

Eine Weile schweigen wir. Die Schuldgefühle, die Schmerzen und die Trauer, die ich während der Flucht aus dem Palast unterdrücken konnte, steigen wieder in mir auf. Ich sehe Annabelles Gesicht vor mir, rieche den Lilienduft ihrer Haare.

»Es ist meine Schuld«, flüstere ich. »Wenn ich nicht … Wenn wir …«

»Nein.« Ashs Stimme in unserem beengten Versteck ist fest und gebieterisch. »Die Herzogin hat Annabelle umgebracht, Violet. Nicht du. Nicht ich.«

Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und gebe mir selbst ein stummes Versprechen: Ich werde sie niemals vergessen. Nur auf diese Weise kann ich sie lebendig halten.

»Weißt du, wohin wir fahren?«, fragt Ash.

»Nein.« Nun, da wir auf der Straße sind, gleitet der Wagen sanft dahin. Ich winde mich aus der Jacke und lege sie auf Ash.

»Violet, mir ist nicht …«

»Wir nehmen sie beide«, beharre ich und kuschele mich so eng wie möglich an ihn. Seine Haut ist eiskalt.

Ash streicht mir übers Haar. Das Brummen des Motors ist beruhigend, fast einschläfernd.

»Du hast mir das Leben gerettet«, flüstert er. Warm streift sein Atem meine Schläfe.

»Ich konnte dich doch nicht dort zurücklassen.«

Er lacht leise. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Hättest du auch gemacht.«

Gefühlte Stunden fahren wir so dahin, bis das Auto abrupt stoppt und der Kofferraum aufgerissen wird. Der Mond ist wieder herausgekommen, Garnet steht im silbernen Licht vor uns.

»Und, hattet ihr’s nett?« Er grinst uns an.

Ash kraxelt heraus und hilft mir ebenfalls aus dem Wagen, dann legt er mir die Jacke um die Schultern. »Wo sind wir?«, fragt er.

Ich sehe mich um. Wir befinden uns in einer dunklen Gasse zwischen zwei schlichten Gebäuden.

»Vor der Leichenhalle«, antwortet Garnet.

Ich erschaudere.

Er führt uns zu einer Eisentür, weiß gestrichen wie die Außenmauern.

»Ist die offen?«, frage ich.

»Diese Leichenhalle ist für Dienstboten und Surrogate«, erklärt Garnet.

»Aha.«

Im Gebäude ist es eiskalt und steril. Garnet hakt eine kleine Taschenlampe aus seinem Gürtel und leuchtet in verschiedene kränklich grüne Korridore, die nach Desinfektionsmittel riechen. Meine Füße kleben auf dem gewienerten Boden.

»Wo müssen wir hin?«, flüstere ich.

Er lässt den Strahl der Taschenlampe nach links und rechts schwenken. »Gute Frage. Lucien hat dir nicht zufällig gesagt, wo genau du ihn treffen sollst?«

»Normalerweise wäre ich als Tote hier«, erwidere ich.

»Ach, ja.«

»Wir könnten uns nach diesen Wegweisern richten.« Ash steht an einer Ecke, wo sich zwei Korridore kreuzen, und betrachtet die Beschriftung an der Wand. »Garnet, komm mal her!«

Der Sohn der Herzogin gehorcht und beleuchtet die Wegweiser.
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Wir wenden uns nach rechts, folgen dem Korridor und treten durch eine Schwingtür in einen anderen Gang. Ash probiert, eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite zu öffnen.

»Verschlossen«, sagt er.

»Die hier nicht.« Garnet zieht die nächste Tür auf und macht das Licht an. Wir erblicken vier Wände metallisch glänzender Fächer, mehrere Reihen übereinander. Alles ist makellos sauber.

»Sind die für die …« Ich bringe es nicht über mich, das Wort Leichen auszusprechen.

»Ja«, bestätigt Ash.

»Sind die alle … besetzt?« Der Gedanke an so viele tote Surrogate lässt mich noch mehr frösteln. Annabelles Blut juckt auf meinen Knien.

»Hoffentlich nicht«, erwidert er.

»Meinst du, Raven ist schon hier?«, frage ich. Als ich ihr am Nachmittag beim Essen der Herzogin das Serum zuspielte, dämmerte sie nur noch vor sich hin. Doch als sie meine Stimme hörte, wurde sie munterer. Ich kann nur hoffen, dass sie mich verstanden hat.

Ash schluckt. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Wer ist Raven?«, fragt Garnet.

»Meine beste Freundin«, erkläre ich ihm. Mit wackligen Knien nähere ich mich einem der Fächer. »Das Surrogat der Gräfin vom Stein. Ich habe ihr Luciens Serum gegeben.«

»Was?« Garnet schüttelt den Kopf. »Also, wenn Lucien nicht so erpicht darauf wäre, dir das Leben zu retten, würde er dich wahrscheinlich eigenhändig umbringen.«

Ich überhöre ihn, lege mit zitternden Fingern den Hebel um und ziehe das Fach auf.

Leer.

Ich merke, dass ich die Luft angehalten habe, und atme aus.

»Eins geschafft.« Ash kommt zu mir. »Noch ein paar Dutzend vor uns.«

Der Reihe nach öffnen Ash und ich eine Klappe nach der anderen. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck sieht Garnet uns zu. Nach sieben leeren Fächern ruft Ash mich leise. »Violet.«

Ich husche zu ihm und blicke mit ihm auf einen schwarzen Sack. Gemeinsam ziehen wir die Metallschiene heraus, auf der die Leiche liegt. Ash will den Reißverschluss öffnen.

»Nein«, sage ich. »Ich mache das.«

Ganz vorsichtig führe ich den Reißverschluss nach unten, und ein im Tod versteinertes blasses Gesicht kommt zum Vorschein. Ich muss schlucken.

»Das ist nicht Raven«, sagt Ash.

Ich schüttele den Kopf, Tränen treten mir in die Augen.

»Hast du dieses Mädchen gekannt?«

»Nicht persönlich«, sage ich. »Aber ich habe es einmal gesehen.«

Es ist das Surrogat von Dahlias Beerdigung, das Mädchen, das damals seine Schwester suchte. Ich lege die Hand auf ihre eiskalte Stirn. Sie sieht so jung aus.

Die Ungerechtigkeit der ganzen Situation überwältigt mich. Wieso lebe ich noch? Wieso bin ich es wert, gerettet zu werden, wieso nicht dieses Mädchen, die Löwin oder Dahlia? Wut auf Lucien steigt in mir auf, weil er mich zwingt, diese furchtbare Wahrheit zu akzeptieren, ohne mir eine Möglichkeit zu geben, etwas daran zu ändern.

Du hast Raven gerettet, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.

Noch nicht, denke ich. Und das ist nicht genug.

Ich schließe den Leichensack und schiebe das Mädchen, dessen Namen ich niemals erfahren werde, zurück in sein kühles Grab.

»Wir müssen weitersuchen«, sage ich zu Ash.

Wir finden vier weitere Mädchen, doch ich kenne keines von ihnen.

»Was ist, wenn Raven das Serum nicht genommen hat?« Langsam kriecht Panik in meine Stimme.

»Hat sie«, versichert mir Ash, aber es ist nur so dahingesagt, und ich spüre, dass auch ihm das bewusst ist. Niemand kann wissen, ob Raven mich verstanden hat.

»Wahrscheinlich wurde sie noch nicht gefunden«, sagt Garnet. Lässig lehnt er an der Wand, die Hände in den Taschen, als würde er sich tagtäglich in Leichenhallen herumtreiben.

»Was willst du hier noch?«, fragt Ash.

Garnet zuckt mit den Schultern. »Ich will sehen, was passiert, wenn Lucien dich hier sieht.« Er grinst. »Außerdem habe ich seit langer Zeit nicht so viel Spaß gehabt. Adelig zu sein ist so langweilig. Ich nehme jede Gelegenheit wahr, meiner Mutter eins auszuwischen. Ihr das Surrogat unter der Nase wegzuschnappen, es aus ihrem eigenen Haus zu entführen, das lasse ich mir nicht entgehen.«

»Warum hasst du sie so sehr?«, frage ich.

»Tja, Violet, du hast zwei Monate bei ihr gelebt«, gibt er zurück. »Was hältst du so von ihr?«

Da hat er recht.

»Jetzt rechne das mal auf dein ganzes Leben hoch.« Garnet kratzt sich im Nacken. »Es ist ein Wunder, dass ich mich überhaupt noch verstellen kann.«

Eine schwere Eisentür fällt ins Schloss. Das Geräusch lässt uns alle erstarren.

»Licht aus!«, zischt Ash. Garnets Hand schießt zum Schalter, schon stehen wir alle im Dunkeln. Im ersten Moment herrscht Stille. Dann hören wir unverkennbar Schritte und Stimmen im Gang.

»Wir müssen uns verstecken«, sagt Garnet.

»Wo?«, entgegne ich. »Ich kann nichts sehen.«

Links neben mir klickt etwas, dann flackert Garnets Taschenlampe. Ihr Lichtstrahl fällt auf Ash, der neben dem untersten Fach ganz links hockt. Die Klappe ist geöffnet. Er sieht mir in die Augen.

»Nein«, flüstere ich.

»Hast du eine bessere Idee?«, fragt Garnet, packt mich am Arm und zieht mich zu Ash, die Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Ich kauere mich neben das schwarze Loch, in dem schon so viele tote Surrogate verwahrt wurden. In meinem Magen breitet sich etwas aus, das stärker ist als Ekel und beißender als Angst. Es ist verkehrt, sich dort zu verstecken. Meine Glieder werden taub.

»Wir haben keine Wahl«, sagt Ash. Ich öffne die Klappe neben ihm und zwinge mich, die Beine hineinzuschieben, krümme mich und schlängele mich voran, bis ich mit dem Gesicht nach unten auf der kalten Metallfläche liege. Die Stimmen sind jetzt so nah, dass ich die Worte beinahe verstehen kann, dazu quietscht es leise. Die Taschenlampe erlischt. Garnets Klappe geht zu, dann die von Ash.

Ich hole tief Luft und schließe mich ebenfalls ein.
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Die Dunkelheit in diesem Stahlgrab ist deutlich schlimmer als die Schwärze im Kofferraum von Garnets Wagen.

Ich drücke die Stirn auf das kalte Metall und male mir aus, woanders zu liegen oder mit Ash zusammen zu sein. Vielleicht ist das alles nur ein Traum, und ich wache gleich im Sumpf auf.

Das Licht im Raum wird angeknipst.

Blasses Gelb sickert in mein Versteck. Von innen ist kein Hebel an der Klappe angebracht, deshalb habe ich sie ein wenig offen gelassen. Die Stimmen der beiden Männer dringen gedämpft zu mir.

»… wollte wohl nicht, dass es jemand sieht.«

»Wüsste nicht, wen das stören sollte. Wie viele Surrogate hat sie im Laufe der Jahre verbraucht? Zwanzig?«

»Ist nicht deine Aufgabe, das zu zählen, Junge. Wir tun, was man uns aufträgt.« Die erste Stimme ist auf jeden Fall älter, sie klingt rauer, dunkler. »Es hieß: Abholung im Palast vom Stein um Mitternacht, und genau das haben wir getan.«

Das Haus vom Stein! Sie haben Raven! Ich könnte weinen vor Erleichterung.

Wieder höre ich dieses seltsame Quietschen, dann wird eine Klappe geöffnet. Plastik raschelt.

»Sie ist nicht so schwer, oder?«, fragt die zweite Stimme.

»Keine von denen ist schwer, Junge. Wirst schon sehen.«

Plastik streift Metall. Das Fach wird geschlossen.

»So«, sagt die erste Stimme barsch. »Zurück ins Bett! Hoffentlich werden wir heute Nacht nicht noch mal rausgerufen.«

Beim Gehen machen ihre Schuhe quietschende Geräusche. Das Licht erlischt.

Ich verharre reglos, so lange ich kann, wage kaum zu atmen. Nicht, dass die beiden zurückkommen! Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Meine Fingernägel kratzen an der Klappe, drücken sie auf. So schnell es geht, winde ich mich aus dem Fach und purzele auf den Hochglanzboden. Auch Ash und Garnet klettern aus ihren Verstecken. Ich rappele mich auf, schiebe die Ärmel der übergroßen Soldatenjacke hoch und taste mit den Handflächen über die Wand, bis ich den Lichtschalter finde.

Nach so viel Dunkelheit schmerzt die Helligkeit in den Augen. Ash ist leichenblass, langsam richtet er sich auf. Garnet bleibt sitzen, lehnt sich gegen die Wand und streicht seine blonden Haare nach hinten. Er wirkt erschütterter, als ich ihn je erlebt habe.

»Sie ist hier«, sage ich zu Ash.

»Ich weiß«, erwidert er.

Ein Lächeln breitet sich über mein Gesicht aus. Ich stoße Garnet voller Entschlossenheit beiseite und fange an, zielstrebig eine Klappe nach der anderen zu öffnen, bis ich ein Fach finde, das vorher leer war.

Ich zerre an der Metallschiene, und Ravens Körper rutscht heraus, eingepackt in eine dicke schwarze Plastikfolie. Ash und Garnet helfen mir, den Reißverschluss hinunterzuziehen und den Leichensack zu öffnen.

Ravens Gesicht ist so kalt und leblos wie das aller Mädchen an diesem Ort, und im ersten, lähmenden Moment befürchte ich, dass sie wirklich tot ist. Ihre wunderschöne karamellbraune Haut ist wächsern, ihre früher so glänzenden schwarzen Haare sind strähnig und zerzaust. Sie ist nackt. Schnell schlüpfe ich aus der Soldatenjacke und werfe sie über ihren Körper, kann jedoch nicht umhin zu bemerken, wie krankhaft dünn sie ist – man sieht jede Rippe; ihre Hüftknochen stehen rechts und links neben dem kleinen runden Kugelbauch hervor.

Ich lege die Hand auf ihre Wange. Die Haut ist kalt wie Eis.

»Raven!«, sage ich mit bebender Stimme. Ich lauere auf ein Flattern ihrer Augenlider, eine Bewegung ihrer Lippen, doch es passiert nichts. Meine beste Freundin ist totengleich.

»Raven, ich bin es«, sage ich. »Violet.« Das Schlucken tut weh. »Wach bitte auf! Ich habe dich gerettet. Bitte komm zurück!«

Die Stille ist erdrückend. Fast zerbreche ich unter ihr.

»Vielleicht ist sie wirklich …«, setzt Garnet an. Ich wirbele herum und schlage ihm so fest gegen die Brust, dass er rückwärts stolpert.

»Sie ist nicht tot!«, fauche ich, beuge mich wieder über Raven und schüttele sie. Ihr Kopf fällt von einer Seite zur anderen. »Wach auf, Raven! Komm, du hast das Serum genommen, das weiß ich, also wach bitte auf!«

Ich schlage ihr ins Gesicht.

Nichts geschieht.

Ash legt seine Hand auf meine Schulter. »Es tut mir so leid.«

Ich schiebe ihn fort. Ich will jetzt kein Mitleid, von niemandem. »Sie …«

Unvermittelt klappen Ravens Lider auf. Ihr Körper krümmt sich, ihre Augäpfel treten hervor, sie wirft sich zur Seite und übergibt sich auf den Boden. Ash und Garnet springen zurück, Raven zuckt und schüttelt sich, würgt und röchelt, doch ich werfe mich auf sie, drücke die Stirn an ihre Schulter, streiche ihr über die Haare, selig und dankbar, dass sie atmet, sich bewegt und lebt. Keuchend dreht sie sich auf den Rücken. Ihre Pupillen bewegen sich hin und her, bis sie mich finden.

»Violet?«, krächzt sie. Tränen rinnen mir über die Wangen, ich mache mir nicht die Mühe, sie fortzuwischen.

»Ich bin da«, sage ich. »Du bist jetzt sicher.«

Ihr Blick wandert unter die Decke. »Ich habe meine Mutter gesehen«, sagt sie. »Sie hat mir übers Haar gestrichen. Dann wurde sie gehäutet.«

»Was?«, sage ich. »Deine Mutter wohnt quicklebendig im Sumpf.«

»Sie wurde gehäutet«, wiederholt Raven. »Sie haben mir ihre Knochen gezeigt.«

Ihr Blick geht in die Ferne, ihr Körper entspannt. Sie wird ganz reglos.

»Raven?«, flüstere ich und streiche ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Sie atmet, aber es ist, als wäre ein Licht in ihr erloschen.

»Was haben sie mit ihr gemacht?«, fragt Ash leise.

»Ich … ich weiß es nicht.« Ich fahre meiner Freundin mit den Händen durch die Haare und ertaste eine kleine Narbe, vielleicht anderthalb Zentimeter lang, dann noch eine weitere und eine dritte.

»So«, Garnet klatscht in die Hände, »war ein schöner Abend mit euch, wirklich sensationell, und so gerne ich auch bleiben und erleben würde, wie Lucien ausflippt, wenn er das hier sieht, wird es doch wohl Zeit für mich, zurückzufahren.«

»Na klar«, brummt Ash.

»Hey, ich habe dir das Leben gerettet, was willst du noch von mir?«, faucht Garnet ihn an.

»Gar nichts«, sagt Ash.

»Gut. Viel Glück bei eurer Flucht und so weiter.«

»Danke«, sage ich.

»Kein Problem.« Garnets Hand liegt schon auf dem Türknauf, da richtet sich Raven plötzlich auf. Die abrupte Bewegung kommt so überraschend, dass ich die Jacke nicht festhalten kann und sie ihr von den Schultern rutscht.

»Du bist ein Feigling«, sagt sie, die dunklen Augen auf Garnet gerichtet. Ihr Blick ist leicht verschwommen, als würde sie zwei Dinge gleichzeitig sehen.

Bestürzt schauen wir sie an.

»Raven?«, frage ich zaghaft.

»Er ist ein Feigling«, wiederholt sie. »Er bricht die falschen Vorschriften, die einfachen. Er hat Angst.« Dann verliert ihr Gesicht die Spannung, die Augen schauen wieder normal. »Ich bin müde. Es ist noch nicht Zeit für den Arzt.«

Sie legt sich wieder auf die Metallbahre und murmelt etwas in sich hinein. Ich kann es nicht verstehen, höre nur ein- oder zweimal ihren Namen.

Garnet beobachtet sie eine Weile, dann schüttelt er den Kopf. »Wie auch immer. Sie ist jetzt euer Problem.«

Mit halbherzigem Winken geht er durch die Tür. Ich lege die Hand auf Ravens Stirn, aber sie starrt wieder an die Decke, ins Leere.

»Was nun?«, fragt Ash.

»Jetzt warten wir auf Lucien«, antworte ich. »Er kommt.«

Stunden vergehen.

Zumindest fühlt es sich wie Stunden an. In diesem Raum ist das nicht einzuschätzen. Zur Sicherheit haben wir das Licht ausgeschaltet. Ash und ich sitzen auf dem Boden und lehnen uns an die Wand, eng aneinandergeschmiegt, um uns warm zu halten. Seit Garnet gegangen ist, hat Raven nichts mehr gesagt.

Ich frage mich, was passiert, wenn die Herzogin herausfindet, dass ich verschwunden bin. Und dass Ash fort ist. Ob Garnet Carnelian wohl davon abhalten kann, etwas zu verraten? Vielleicht erzählt er es selbst? Er ist uns zu nichts verpflichtet und kommt mir nicht gerade vertrauenswürdig vor. Ich habe keine Ahnung, warum Lucien ihn zum Helfer auserkoren hat. Zumindest können wir uns darauf verlassen, dass Carnelian nichts tut, was Ashs Leben gefährden würde.

Ich muss an ihr Gespräch im Kerker denken. »Was hast du eigentlich zu ihr gesagt?«, frage ich. Seit längerer Zeit hat keiner von uns gesprochen, meine Stimme ist heiser und lauter als beabsichtigt. Ashs Wange ruht auf meinem Kopf.

»Hmm?«, brummt er in mein Haar.

»Als Carnelian dich gefragt hat, ob deine Gefühle echt gewesen seien, was hast du da erwidert?«

Ich rechne damit, dass er ohne Umschweife antwortet, doch er hebt den Kopf und wendet das Gesicht ab. »Das ist persönlich, Violet.«

»Hast du Geheimnisse vor mir?«

»Wie viele Sachen hast du mir verschwiegen?«, gibt er zurück.

Ich kaue auf meiner Lippe. »Das ist etwas anderes. Ich durfte nichts verraten. Ich hatte es Lucien versprochen.«

»Und was ist mit dem Verhaltenskodex für Gefährten?«

»Das gehört zu deiner Arbeit. Das ist nicht dasselbe wie unser Fluchtplan.«

»Ich weiß.« Ash schaut zur Decke hoch, schwarz zeichnet sich sein Profil vor der Dunkelheit ab. »Aber muss ich ihr Vertrauen enttäuschen, nur weil du sie nicht magst?«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Wahrscheinlich bin ich immer davon ausgegangen, dass er Carnelian genauso sehr hasst wie ich.

Er seufzt. »Es geht nicht darum, dir etwas zu verheimlichen. Carnelian ist … sie ist im Grunde ein tieftrauriger Mensch. Ihre Traurigkeit ist in Verbitterung und Wut umgeschlagen. Ich möchte nicht der Nächste in einer langen Reihe von Menschen sein, der sie enttäuscht, selbst wenn sie den Unterschied nie bemerken würde.«

Ich verschränke meine Finger mit seinen. »Du brauchst gar nicht so nobel zu tun.«

»So ist das nicht. Ich … ich kann sie bloß ein bisschen verstehen.«

»Na, dann kannst du mir ja irgendwann mal erklären, wie sie tickt.«

Ich höre Schritte. Ash und ich erheben uns, haben aber keine Zeit mehr, uns zu verstecken. Schon öffnet sich die Tür, und das Licht geht an.

Lucien betritt den Raum. Er trägt das weiße Gewand mit dem hohen Spitzenkragen. Sein kastanienbraunes Haar ist zu einem perfekten Knoten oben auf dem Scheitel geschlungen, woran man ihn als Kammerzofe erkennt. Bei ihm bedeutet das mehr als bei einer Frau – männliche Zofen sind Eunuchen. Sie sind kastriert, damit sie ohne Risiko in der Nähe der adeligen Frauen arbeiten können.

Ein großer Ranzen hängt über seiner Schulter. Luciens Blick wandert von mir zu Ash, zu Raven und zurück zu mir. Er verrät keine Überraschung, weil er zwei Menschen mehr sieht als erwartet – wahrscheinlich hat er mit Garnet gesprochen.

Lucien schließt die Tür hinter sich und stellt den Ranzen ab. Mit bedächtigen Schritten geht er zu Ash, packt ihn dann plötzlich am Hals und drückt ihn gegen die Wand.

»Lucien!«, schreie ich.

»Stimmt es?«, faucht er. Ash ist verwirrt.

Ich umklammere Luciens anderen Arm und ziehe ihn zurück. »Hör auf!«

Er dreht sich zu mir um. »Weißt du, was erzählt wird?«, zischt er. »Es wird erzählt, dass dieser Dreckskerl dich vergewaltigt hat.«

»Was?«, stoße ich aus.

Ash kommt wieder zu sich. Blitzschnell schnappt er nach Luciens Handgelenk und dreht es nach hinten. Vor Schmerz schreit Lucien auf, Ash biegt ihm den Arm auf den Rücken, Lucien beugt sich nach vorn.

»Was hast du gesagt?«, knurrt Ash. Ich habe ihn noch nie körperliche Gewalt anwenden sehen.

»Lass mich los!«, knurrt Lucien.

»Ash!«, rufe ich.

»Er glaubt es. Siehst du das, Violet? Er glaubt es.« Er dreht Luciens Arm noch ein bisschen weiter nach hinten.

»Warum sollte ich es nicht glauben?«, erwidert Lucien. »Ich weiß, was du tust, was du wirklich tust. Ihr Gefährten mit eurem schmierigen Lächeln und euren verdorbenen Gedanken, ihr seid doch alle gleich. Ich hätte dich nie in ihre Nähe lassen dürfen.«

Ash verstärkt seinen Griff noch einmal. »Du weißt überhaupt nichts über mich.«

»Ich weiß, dass du in einem Jahr mit mehr Frauen schläfst als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben.«

»Und glaubst du etwa, dass es mir Spaß macht? Oder bist du bloß neidisch, weil du es nicht kannst?«

Bei der Bemerkung stößt Lucien einen erstickten Schrei aus und entreißt Ash seinen Arm. Doch Ash ist schnell. Im Handumdrehen drückt er Lucien an die Wand, den Unterarm auf dessen Kehle.

»Ash, du tust ihm weh«, sage ich. Er dreht den Kopf zu mir um. »Hör bitte auf. Lass ihn los.«

Widerwillig lässt Ash den Arm sinken und tritt zurück. Lucien lehnt sich gegen die Wand und massiert seine Schulter.

»Ash würde mich nie gegen meinen Willen anfassen, Lucien«, erkläre ich.

»Tja, ich rede mir gerne ein, dass du nicht so dumm wärst, das zuzulassen.«

»Wann hörst du endlich auf?« Drohend tritt Ash einen Schritt vor. Sein Gesicht ist so rot, dass der blaue Fleck auf seinem Wangenknochen sich noch stärker abhebt. Ich stelle mich zwischen die beiden, eine menschliche Schranke. »Du bist nicht ihr Vater. Du hast ihr nicht zu sagen, was sie tun und lassen soll.«

»Ich glaube, ich weiß ein bisschen besser, was gut für sie ist, als ein Gefährte«, entgegnet Lucien.

»Falls es dir noch nicht aufgegangen sein sollte: Ich bin kein Gefährte mehr«, sagt Ash kühl.

»Es reicht.« Ich ziehe Lucien zurück. »Wenn wir diesen schrecklichen Ort verlassen haben, könnt ihr euch streiten, so viel ihr wollt, aber im Moment gibt es wichtigere Dinge zu besprechen. Wie ist der Plan?«

Lucien schüttelt mich ab, hebt den Ranzen hoch und wirft ihn mir zu. »Da sind Kleider für euch drei drin. Zieht euch schnell um. Eigentlich wollten wir den Zug nehmen, aber das geht jetzt nicht mehr.«

Ich öffne den Reißverschluss und entdecke drei braune Wollhosen, drei Pullover und drei Paar Schuhe. Außerdem Wasser, eine Taschenlampe, Verbandsmaterial und eine desinfizierende Salbe. Mit ein wenig Wasser wasche ich mir Annabelles Blut von den Beinen und versorge die Wunden auf Ashs Stirn und Wange. Sein Auge ist noch geschwollen, ich massiere die Salbe ein.

»Du auch«, sagt er und tupft Salbe auf meine eingerissene Lippe. Es brennt ein wenig.

Als wir uns angezogen haben, wende ich mich Raven zu. Sie starrt immer noch an die Decke.

»Sollen wir …«, beginnt Ash.

»Nein, ich mache das.« Ich schaue erst ihn, dann Lucien an. »Dreht euch bitte um.« Raven ist vielleicht nicht ganz bei Bewusstsein, aber sie würde nicht wollen, dass zwei fremde Männer sie nackt sehen. Irgendwie gelingt es mir, ihr die Hose anzuziehen – meine Freundin ist so leicht, so dünn –, doch der Pulli erweist sich als schwieriger.

»Ach, Raven, kannst du dich nicht hinsetzen?«, murmele ich ohne große Hoffnung. Als sie es tatsächlich tut, bin ich völlig überrumpelt.

»Violet?«, sagt sie. Ihre Augen leuchten wie früher.

»Zieh den hier an!« Ich halte ihr den Pullover hin.

»Ich war noch nie in diesem Raum.« Sie schaut sich um, während ich die Schuhe über ihre Füße stülpe und ihr von der Metallschiene herunterhelfe. »Alles glänzt so.«

»Ich nehme an, das ist die Freundin, nach der du dich erkundigt hast«, sagt Lucien. »Das Surrogat der Gräfin vom Stein?«

»Das ist Raven«, stelle ich sie vor.

»Ich bin Raven«, wiederholt sie.

»Und du hast ihr das Serum gegeben, das für dich bestimmt war.«

Ich drücke den Rücken durch. »Ja.«

Lucien verdreht die Augen zur Decke. »Von allen Surrogaten bei dieser Auktion …«, murmelt er. »Lass die Jacke hier, die nehme ich wieder mit. Das muss ich auch noch saubermachen.« Er wirft einen Blick auf das Erbrochene von Raven und schüttelt den Kopf. »Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn du auf mich gehört hättest.«

Ash stopft unsere Nachtwäsche in den Ranzen und hängt ihn sich über die Schulter. Lucien führt uns aus dem Raum den Gang hinunter zu einer anderen Tür mit der Aufschrift: GEFAHRENBEREICH – SPERRZONE. Sie ist nicht verschlossen, was ich seltsam finde. Lucien schiebt sie einfach auf.

Eine gewaltige Hitzewelle schlägt uns entgegen, es riecht nach Feuer. In dem Raum befindet sich lediglich ein gusseisernes Ungetüm mit einer großen Klappe in der Mitte.

»Es läuft folgendermaßen«, beginnt Lucien. »Euer Fehlen wurde bereits bemerkt. Aus Gründen, die vermutlich im Bereich der Selbsterhaltung liegen, hat die Herzogin bisher nicht öffentlich erklärt, dass du verschwunden bist, Violet. Aber sie hat ihn« – sein Kopf zuckt in Richtung von Ash – »der Vergewaltigung beschuldigt. Wenn ein Gefährte mit einer nicht sterilisierten Frau schläft, ist das schon ein Verbrechen, aber wenn die fragliche Frau auch noch ein Surrogat ist … nun, der Adel will Blut sehen. Alle Züge ins und aus dem Juwel wurden gestoppt. Alle verfügbaren Soldaten durchkämmen die Straßen nach ihm. In wenigen Stunden wird sein Bild in jedem Kreis dieser Stadt hängen.«

Ich fühle mich wie ausgehöhlt. »Und was machen wir jetzt?«

Lucien dreht den Hebel der schmiedeeisernen Klappe zur Seite und öffnet sie. Dahinter brennt lodernd eine gelbe Flammenwand, die den Raum noch stärker erhitzt. »Dieser Verbrennungsofen ist an die Kanalisation angeschlossen. Durch die Tunnel schafft ihr es mindestens bis in die Bank – die Kanäle der äußeren Kreise der Stadt sind nicht mit diesem System verbunden. In der Tasche ist eine Karte. Ich habe euren Weg rot eingezeichnet. In der Bank werde ich einen Mitstreiter postieren, der auf euch wartet. Von da sehen wir weiter.«

»Woher weiß ich, wer dein Mitstreiter ist?«

»Bitte ihn, dir den Schlüssel zu zeigen.«

»Was für einen Schlüssel?«

»Das verstehst du, wenn du ihn siehst.« Lucien überlegt. »Du hast nicht wie durch ein kleines Wunder dein Arkanum dabei?«

»Doch!«, rufe ich und betaste meinen Haarknoten. »Es steckt da drin.«

Lucien lächelt. Ein ehrliches, warmes Lächeln. »Braves Mädchen. Damit kann ich deine Spur verfolgen.«

»Aber …« Ich werfe einen Blick auf die züngelnden Flammen. »Wie sollen wir dadurch gelangen?«

Sein Lächeln verschwindet. »Du musst die Auspizien anwenden, um das Feuer zu löschen.«

»Was?« Ich starre ihn an in der Hoffnung, dass er scherzt. »Wie denn?«

»Keine Ahnung. Aber du kannst es.«

»Lucien, das geht mit den Auspizien nicht! Ich meine, ich wüsste gar nicht, wie ich anfangen soll.«

»Hör mir zu!« Lucien legt mir die Hände auf die Schultern. »Es geht. Es hat schon mal jemand geschafft.«

Mir fällt die Kinnlade hinunter. »Was? Wer denn?«

»Das ist jetzt egal. Du musst es schaffen. Sonst …« Er schaut von mir zu Raven und schließlich zu Ash. »Sonst seid ihr alle tot.«
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Ich trete an den Ofen heran, die Hitzewellen umwabern mein Gesicht. Schweißtropfen bilden sich an meinem Haaransatz, in den Achselhöhlen sammelt sich Feuchtigkeit. Ich spüre einen sanften Druck am Handgelenk.

»Warte!«, sagt Ash. Er schaut von mir zu Raven und zurück zu mir. »Diese Auspizien … sind sie der Grund, warum Raven damals übel wurde?«

Ich nicke in Erinnerung daran, wie Raven beim Dinner der Herzogin Blut spuckte und damit das Fest beendete.

»Wird dir davon auch schlecht?«, fragt er.

Ich überlege. »Wahrscheinlich.« Es ist sinnlos, ihn anzulügen. »Ja.«

Ash sieht aus, als wollte er protestieren, aber ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich muss nachdenken.

Ich überlege, welches der Auspizien ich anwenden soll – Farbe, Form oder Wachstum. Farbe sicherlich nicht; die Farbe des Ofens zu verändern wird uns nichts nützen. Form? Soll ich irgendwie die Gestalt dieses Ofens verändern? Nein, die Flammen sind das eigentliche Problem. Ich denke an Dr. Blythe, meinen Arzt im Palast, und an die Eiche im Park der Herzogin. Dr. Blythe war mit mir nach draußen gegangen, um mich in den Auspizien zu prüfen. Ich sollte die Eiche zum Wachsen bringen und dachte, das würde mir niemals gelingen, so mächtig und alt, wie sie war. Doch ich schaffte es.

Ich mache noch einen Schritt nach vorn, die Hitze brennt auf meinen Wangen. Ich kann die Flammen nicht berühren, aber vielleicht reicht es ja, stattdessen den Ofen anzufassen. Er ist heiß, aber es ist noch zu ertragen. Das Eisen ist rau unter meiner Hand.

ERSTENS:	Sieh es, wie es ist.

ZWEITENS:	Stell dir vor, wie’s werden soll.

DRITTENS:	Zwinge es in diese Form.



Ich habe keine Vorstellung, in welche Form ich das Feuer zwingen soll. Ich stelle mir einen schwarzen Raum vor, leer und kalt, doch nichts geschieht. Ich spüre nicht einmal die ersten körperlichen Anzeichen eines Auspiziums.

»Ich kann nicht …« Mir schnürt sich die Kehle zu. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Eine eiskalte Hand umfasst meine. Raven steht neben mir, ihr Gesicht ist fast wieder lebendig.

»Es muss sterben, Violet«, sagt sie, die Hand mit meiner verschränkt, die andere an den Ofen gepresst. »Es geht nicht um Wachstum. Sondern um Tod.«

Da sehe ich es auch, so klar, als wäre es wirklich. Die Flammen schrumpfen, werden schwächer, als würde sich ein riesiges Kissen auf sie legen und sie ersticken. Ich spüre ihren flackernden Widerstand, ihren Kampf ums Überleben, doch das unsichtbare Kissen ist stärker, sie werden immer kleiner und zarter, bis nur noch armselige Rauchfahnen übrig bleiben.

Blutstropfen rinnen mir aus der Nase. Mein Kopf pocht seltsam, nicht unbedingt schmerzhaft. Die Stelle, an der Raven mich berührt, ist unglaublich heiß.

»Haben wir das gemeinsam geschafft?«, frage ich.

Raven würgt, Blut spritzt auf den Ofen und läuft ihr am Kinn hinunter.

»Ash, mein Nachthemd!«, rufe ich, einen Arm fest um ihre Taille geschlungen, um sie zu halten, während sie sich krümmt und erneut Blut spuckt. Die andere Hand drücke ich an den Ofen. Ich habe die Befürchtung, dass das Feuer zurückkommt, sobald ich loslasse.

»Es tut mir leid, wirklich«, sage ich immer wieder zu ihr.

Dann drehe ich mich zu Ash um. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck starrt er auf den erloschenen Ofen.

»Ash«, sage ich noch einmal, und er erschrickt.

»Wie hast du …«

»Das Nachthemd bitte!«

»Du blutest«, sagt er und reicht mir schnell den Ranzen.

»Mir geht’s gut. Es wird schon weniger, hört gleich von selbst auf«, erkläre ich und wische es mit dem Ärmel ab. »War gar nicht so schlimm. Hilf Raven!«

»Kann es noch schlimmer werden?« Er schaut mich an, als hätte er mich noch nie gesehen.

Raven hört auf zu husten. Ash tupft ihr mit dem Nachthemd übers Gesicht.

»So viel Blut«, murmelt sie. »Immer so viel Blut.«

»Ihr müsst los«, unterbricht uns Lucien. »Jetzt.«

Er versucht, sich gebieterisch zu geben, aber seine Augen sind groß, und seine Stimme bebt.

»Ich kenne dich«, sagt Raven zu ihm. »Aber ich weiß nicht mehr, ob du echt bist …« Sie drückt sich die Handballen auf die Augen. »Warum gibt es immer so viel Blut?«

Da das Feuer nun erloschen ist, erkenne ich eine rechteckige Öffnung, hinter der ein Schacht schräg nach unten in die Dunkelheit führt. »Ash, nimm Raven und geh vor«, sage ich. »Ich bin direkt hinter dir.«

»Ohne dich gehe ich nirgends hin.«

»Bitte! Ich darf den Ofen nicht loslassen, sonst wird das Feuer bestimmt wieder größer. Ihr müsst sicher runterkommen. Pass auf, dass ihr nichts zustößt.« Mein Blick streift Ravens Bauch mit der unter dem Pulli versteckten kleinen Kugel.

Ash streichelt mir über die Wange. Dann steigt er in den Ofen und hilft Raven hinein.

»Ash kümmert sich um dich«, erkläre ich meiner Freundin. Sie sieht erst ihn, dann mich an, sagt aber nichts.

Die beiden kraxeln in den Schacht, in dem es nun, da die Flammen nicht mehr lodern, deutlich kühler ist. Dann sind sie verschwunden.

Ich wende mich zu Lucien um. Gleichzeitig spüre ich das erstorbene Feuer. Wie ein Herzschlag, der nur kurz ausgesetzt hat.

»Wann sehe ich dich wieder?«, flüstere ich.

»Bald«, sagt er. »Versprochen.«

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

Er lächelt. »Bleib einfach am Leben.«

Ich lache, doch es klingt wie ein Schluckauf. »Gut.«

Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Geh!«

Ich klettere in den Ofen und achte dabei sorgfältig darauf, die Hand nicht vom Eisen zu lösen. Meine Schuhe finden kaum Halt, so glatt ist die Oberfläche. Schnell klammere ich mich mit der anderen Hand an den Rand. Ich werfe einen letzten Blick auf Lucien.

Dann steige ich in die Dunkelheit hinab.

 

Der Schacht ist steil.

Ich kann nichts sehen, merke nur, dass ich sehr schnell rutsche. Warme Luft weht mir Haarsträhnen ins Gesicht. Ich kann den Oberkörper aufrichten, eine Hand halte ich auf den glatten Boden gepresst, auch wenn er unter meiner Haut brennt, weil ich so schnell über das Metall gleite. Ich bin versucht, Ash zu rufen, aber habe Angst, dass ich mich übergeben muss, sobald ich den Mund aufmache.

Bald werde ich noch schneller. Mein Herz klopft zum Zerspringen.

Vor mir sehe ich ein Licht flackern.

Dann falle ich.

Eine Sekunde lang schwebe ich, ohne jede Orientierung. Sobald meine Finger die Tunnelwand loslassen, züngeln die Flammen hoch, explodieren grell flackernd.

Dann schlage ich unten auf, und die gesamte Luft wird aus mir gedrückt. Ich strecke den Rücken durch, jede Zelle meines Körpers lechzt nach Sauerstoff. Endlich dehnt sich meine Lunge wieder aus. Mein Verlangen nach Luft ist so groß, dass ich zu hastig atme und fast ersticke.

»Violet?« Ash schlingt die Arme um meine Schultern, drückt meinen Rücken an seine Brust. Er hat eine Taschenlampe in der Hand. Im Licht des Strahls sehe ich Ravens Füße.

Mein Husten lässt nach. »Alles in Ordnung«, stoße ich aus.

Er hilft mir hoch, und wir schauen nach oben, wo wir hergekommen sind, in ein klaffendes Loch voller Flammen.

»Lucien hat gesagt, da drin ist eine Karte.« Ich weise auf den Ranzen. Ash kramt herum und zieht ein gefaltetes Blatt hervor, das er mir reicht. Ich studiere die sich schneidenden und kreuzenden blauen Linien, ein Gewirr aus Tunneln.

»Das habe ich schon mal gesehen«, sage ich. Es ist die Karte, die Lucien im Separee in der Bibliothek der Herzogin betrachtete. An dem Tag eröffnete er mir, dass er mir helfen könne, das Juwel zu verlassen. »Er muss es die ganze Zeit gewusst haben … Er hat wohl vermutet, dass ich …«

»Was?«, fragt Ash.

»Dass wir vielleicht einen anderen Fluchtplan brauchen. Aber woher wusste er von dem Verbrennungsofen? Dass er an dieses Kanalnetz angeschlossen ist?«

»Im Moment ist mir das völlig egal.«

»Es gefällt mir nicht hier«, bemerkt Raven.

»Mir auch nicht.« Auf der Karte führt eine rote Linie durch die Tunnel. Ich drehe sie so lange, bis ich unseren Standort finde. »Wir müssen los … da entlang!« Ich weise nach links.

Ash leuchtet mit der Lampe voraus. Wir setzen uns in Bewegung. Nach nur wenigen Schritten knirscht es unangenehm unter meinem Fuß.

»Was ist das?«, flüstere ich. Ash greift nach meinem Ellenbogen. Sein Lichtstrahl fällt auf ein sonderbares Gebilde auf dem Boden. Es besteht aus verkohlten halbrunden Stangen, hat aber keine Öffnung.

»Warum wirft denn jemand so einen Käfig hier runter?«, frage ich.

»Violet«, sagt Ash langsam. »Ich glaube, das ist kein Käfig.«

Ich starre das Teil an, und plötzlich begreife ich: Es ist ein Brustkorb.

Raven zieht an meinem Ärmel, ich zucke zusammen.

»Alle sind tot«, sagt sie.

»Wir nicht«, erwidere ich. »Wir leben.«

Sie schaut mich an, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. Was hat die Gräfin nur mit ihr gemacht? Wer steckt in der Hülle meiner Freundin? Ich möchte gar nicht darüber nachdenken, warum sie so viele Narben auf dem Schädel hat. Ich muss sie in Sicherheit bringen. Das allein ist wichtig.

Dann fällt mir wieder ein, dass sie schwanger ist. Gibt es überhaupt noch Hoffnung für Raven?

Sie schiebt ihre Hand in meine, und ich verdränge die Gedanken. Hier und jetzt, in diesem Moment, lebt sie. Und sie braucht mich, so wie ich sie in Southgate brauchte. Ich erinnere mich an den Tag, als sie mir half, das erste Auspizium zu lernen. Beharrlich blieb sie bei mir, bis ich in der Lage war, jenen dummen blauen Bauklotz gelb zu färben. Jetzt werde ich sie auch nicht verlassen.

Ash hält sich dicht an mich, und zu dritt wagen wir uns in den Tunnel vor. Ich kaue auf der Unterlippe und erschrecke jedes Mal, wenn ich Knochen unter meinen Schuhen knacken höre. Ob sie hier wohl die Asche der Leichen abladen, nachdem sie in diesen schrecklich kalten Stahlfächern verwahrt wurden? Vielleicht laufe ich über die Surrogate der Lady vom Glas. Ich könnte auf Dahlia herumtreten.

Es scheint ewig zu dauern, doch schließlich gelangen wir an eine Stelle, von der mehrere Wege abzweigen. Die Luft ist nasskalt und riecht nach verdorbenem Essen, aber ich bin dankbar, festen Boden unter den Füßen zu haben.

»Wo entlang?«, fragt Ash.

Mit zitternden Händen studiere ich die Karte. »Links«, entscheide ich, den Blick starr nach vorn gerichtet. Fest halte ich Ravens Hand umklammert.

Wir wagen uns in einen Tunnel vor, in dem zwei Zentimeter hoch Wasser steht, wahrscheinlich das schmutzigste Wasser im ganzen Juwel. Der Strahl der Taschenlampe spiegelt sich in der trüben Flüssigkeit. Niemand sagt etwas. Hin und wieder höre ich Ratten quietschen und trippeln. Ash leuchtet in regelmäßigen Abständen auf die Karte, um zu prüfen, ob wir noch richtig sind, aber leider finden sich darauf außer Luciens roter Linie keine Anhaltspunkte, so dass ich mich irgendwann frage, ob ich in diesen oder den nächsten Tunnel abbiegen muss und an welcher Gabelung wir uns gerade befinden. Zwei Mal wählen wir den falschen Weg, landen in einer Sackgasse und müssen umkehren.

»Meinst du, es geht hier entlang?«, frage ich, nachdem ich die Karte zum sechsten Mal konsultiert und jedes Mal einen anderen Gang gewählt habe.

Im Dunkeln kann ich Ashs Gesicht nicht erkennen. »Keine Ahnung.«

»Riechst du das?«, fragt Raven.

»Das Abwasser?«

»Nein«, entgegnet sie, fast so ungeduldig wie früher. »Das Licht.«

Ungläubig schaue ich in die Richtung, wo ich Ashs Gesicht vermute.

»Das Licht?«, frage ich zögernd.

»Violet, erzähl mir nicht, dass du es nicht riechst«, sagt sie. »Es ist so sauber. Komm!«

Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht. Wer, bitte, kann Licht riechen? Doch Raven zieht an meiner Hand und führt uns so zielstrebig und eifrig in einen anderen Tunnel, wie ich sie seit dem Aufwachen nicht erlebt habe. Mir bleibt kaum Zeit, auf die Karte zu schauen, schon biegt sie erneut links ab, und wir stehen wieder in einer Sackgasse.

»Ach, Raven.« Ich seufze. »Wir haben den falschen Weg genommen.«

»Red keinen Blödsinn«, sagt sie, und ich staune darüber, wie sehr sie wie die alte Raven klingt. »Jetzt nach oben.«

Ashs Taschenlampe klettert an der Wand hinauf. Stahlsprossen bilden eine Leiter in die Dunkelheit. Hoch über unseren Köpfen funkelt ein Lichtlein, ein einsamer Stern.

Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, erklimmt Raven die Sprossen.

»Moment!« Ich halte sie am Knöchel fest. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich«, sagt sie. »Du willst doch hier raus, oder?«

»Ja, aber … Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach.«

Ash leuchtet nach oben, so dass ich sein Gesicht sehen kann. Seine Lippen sind aufeinandergepresst, sein Blick ist entschlossen. Er nickt.

Ich stopfe die Karte in den Ranzen zurück und folge Raven die Leiter hinauf. Ash bildet die Nachhut.

Die Stahlsprossen sind endlos. Meine Arme beginnen zu schmerzen, die Oberschenkel brennen, mein Magen knurrt vor Hunger, doch zwinge ich mich, weiterzuklettern und nicht daran zu denken, wie tief es hinuntergeht, immer tiefer, je höher wir gelangen.

Niemand sagt ein Wort. Langsam wird der kleine Stern über uns heller. Und größer. Er ähnelt einer Blume, Blütenblätter aus Licht umgeben einen runden Mittelpunkt.

Raven hält inne. Ich stoße mit dem Kopf gegen ihren Fuß.

»Hier ist es«, sagt sie.

»Was?« Ich reibe mir über den Scheitel.

»Das Ende.«

Vorsichtig recke ich mich zur Seite, die Sprossen fest umklammernd, und erkenne eine runde Metallplatte mit Löchern. Raven steckt ihre Finger durch eine der blütenähnlichen Öffnungen.

»Wie bekommen wir die auf?«, fragt sie.

Ich versuche, ruhig zu atmen, denn die Vorstellung, die Leiter wieder ganz nach unten in die Abwasserkanäle zu klettern, ist einfach unerträglich.

»Irgendwie muss es gehen«, sage ich.

Ravens Finger bohren sich noch immer durch das Loch, als die gesamte Platte nach links geschoben wird.

»Oh!«, ruft sie überrascht, und ihr Fuß rutscht von der Sprosse. Mit einer Hand halte ich ihn fest. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

Die Metallplatte wird angehoben, grelles Sonnenlicht fällt in den Schacht. Im ersten Moment bin ich völlig geblendet, meine Augen tränen, die Netzhaut ist verbrannt, ich sehe nur Weiß. Dann taucht ein Schatten auf, eine Gestalt, die auf uns hinabschaut. Ich blinzele, dann erkenne ich das Gesicht.

»Ihr habt es geschafft«, sagt Garnet lächelnd. »Willkommen in der Bank!«
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»Was machst du hier?«, frage ich, während Garnet Ravens Arm ergreift und ihr aus dem Gully hilft.

»Ich bringe euch zum Unterschlupf«, sagt er. Garnet trägt wieder die Soldatenuniform, er muss sich eine neue Jacke besorgt haben. Ich klettere ebenfalls aus dem Loch, hinter mir kommt Ash heraus.

Wir befinden uns in einer Gasse, doch sie ist nicht annähernd so unheimlich wie die bei der Leichenhalle. Links und rechts von uns erheben sich zwei Gebäude aus blassrotem Stein. Die Luft ist kalt, aber die Sonne scheint hell am klaren blauen Himmel. Ungefähr fünfzehn Meter vor uns mündet die Gasse in eine geschäftige Straße. Eine elektrisch betriebene Kutsche rollt vorbei.

»Ich dachte, du wärst fertig mit uns«, bemerkt Ash.

Garnet zuckt mit den Achseln. »Hab angenommen, ich könnte euch noch nützlich sein.« Sein Blick schießt zu Raven. »Bilde dir bloß nicht ein, dass du recht hattest«, fährt er sie an, als hätte er Angst, von ihr erneut als Feigling bezeichnet zu werden.

Raven runzelt die Stirn. »Wer bist du?«

»Er hilft uns«, sage ich und wünsche mir sehnsüchtig, das reparieren zu können, was ihrem Gehirn angetan wurde. Garnet nicht zu erkennen ist völlig untypisch für sie. Sie müsste sich an ihn erinnern.

»Stellt euch dahin!« Garnet weist auf eine breite Nische in einem der beiden Gebäude, in der mehrere leere Metalltonnen stehen. »Ihr müsst euch alle noch mal umziehen.«

Neben den Tonnen liegt ein Leinensack, größer als unser Ranzen. Ich öffne ihn und ziehe zwei Kleider aus schlichtem braunem Tuch heraus. Eins gebe ich Raven. Ihr Blick ist leer geworden. Sie nimmt es in die Hand und starrt ausdruckslos auf die Mauer. Ich schlüpfe in mein Kleid, dann helfe ich ihr.

»Ist es Zeit für den Doktor?«, flüstert sie. Sie wirkt ängstlich.

»Nein. Es gibt keinen Doktor mehr.« Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. »Hier, zieh das an.«

Ash tauscht seinen Pullover gegen ein Oberhemd und ein Tweedsakko mit passender Schiebermütze. Die Schwellung auf seiner Wange kann man noch sehen, aber sein Auge ist immerhin schon leicht abgeschwollen. Darunter erblüht ein dicker Bluterguss.

»Nimm die hier!« Garnet reicht ihm einen Stapel Zeitungen. Ash hievt ihn sich so auf die Schulter, dass man sein Gesicht nicht mehr sieht. In der Aufmachung geht er spielend als Zeitungsbursche durch.

»Wir können nicht zusammen gehen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um die Bank nach ihm abzusuchen« – Garnet weist mit dem Kopf auf Ash –, »damit ich herkommen und euch abholen kann. Meine Mutter ist vor Schreck fast gestorben.«

»Ist schon bekannt, wie ich geflohen bin?«, fragt Ash.

»Was auch immer Carnelian den Wachleuten gegeben hat, es hat ihr Gedächtnis komplett gelöscht. Sie können sich nicht mal erinnern, dich in die Zelle gesperrt zu haben.« Garnet grinst. »Das Cousinchen ist wirklich ziemlich gerissen. Wenn sie reines Blut hätte, würde sie eine sehr eindrucksvolle Herzogin vom See abgeben.«

»Super«, sage ich, um das Thema Carnelian so schnell wie möglich abzuschließen und zu den dringlicheren Fragen zu kommen. »Wo müssen wir denn hin?«

»Die Adresse ist nicht weit von hier. Ich weiß auch nicht, wer da auf euch wartet und wie es weitergeht.«

»Ist es nicht letztlich unser Ziel, irgendwie in die Farm zu gelangen?«

Das hatte Lucien mir gesagt. Dort würde er mich in Sicherheit bringen. Die Farm, der vierte und größte Kreis der Einzigen Stadt, wäre meine Zuflucht. Aber im Moment kommt es mir vor, als befände sie sich auf einem anderen Planeten.

»Ich weiß nicht, um was es letztlich geht, Violet. Glaubst du, Lucien verrät mir alles? Ich habe eine Adresse, und ihr könnt entweder mitkommen oder euch selbst etwas überlegen. Inzwischen solltest du wissen, dass Lucien nicht sehr auskunftsfreudig ist«, sagt Garnet.

»Ja, ich weiß«, brumme ich.

»Also, ich gehe vor. Der Gefährte folgt mir.«

»Er heißt Ash«, sage ich.

Garnet ignoriert mich. »Ihr beide haltet euch hinter ihm. Ach ja, setzt die Hüte auf«, befiehlt er. Ich krame in der Tasche und ziehe zwei weiße Käppchen mit einem Spitzenschleier heraus.

Garnet will sich aufmachen, doch Ash hält ihn fest.

»Warte!«, sagt er. »In welchem Viertel sind wir?«

»Im Osten«, erwidert Garnet. »In der Nähe der südlichen Grenze.«

Ash flucht vor sich hin.

»Was ist?«, frage ich.

»Wir sind in der Nähe meines Gefährtenheims«, antwortet er. »Ich könnte erkannt werden.«

Das Gefährtenheim ist eine ähnliche Einrichtung wie Southgate. In diesem Heim wurde Ash beigebracht, wie man die jungen Damen des Adels verwöhnt.

»Dich erkennt niemand«, sagt Garnet. »Dein Gesicht ist im Eimer. Aber immerhin weißt du, wo du bist. Unsere Adresse lautet Plentham Street 4622. Falls wir uns verlieren, bring sie dorthin.«

Wir schleichen an der Wand entlang, bis wir kurz vor der Straße sind. Garnet hebt die Hand, wir bleiben stehen.

»Warte fünf Sekunden«, sagt er zu Ash. »Dann kommst du mir nach. Ihr beide wartet ebenfalls fünf Sekunden ab und folgt ihm. Verstanden?«

Ich nicke. Garnet tritt auf die Straße, biegt nach rechts ab und verschwindet zwischen den Menschen. Ich zähle im Kopf mit, komme aber nur bis drei, da schlingt mir Ash den Arm um die Taille und drückt seine Lippen liebevoll, aber fest auf meine. Ich bin überrascht, aber es tröstet mich.

Bevor ich etwas sagen kann, ist er fort.

Ich zähle wieder bis fünf.

»Der Junge hat dich geküsst«, sagt Raven.

»Ja«, bestätige ich. »Komm, bleib dicht bei mir, ja?«

Sie grinst. »Was soll ich sonst tun?«

Ich hole tief Luft, dann betreten wir die Straßen der Bank.

 

Nachdem ich fast drei Monate im Herzen des Juwels gelebt habe, sollte die Bank kein allzu großer Schock für mich sein. Es ist der zweite Kreis der Stadt, Heimat der Kaufmannsfamilien und zweitreichster nach dem Juwel.

Doch ich bin diese Menschenmengen nicht mehr gewöhnt, mich überwältigt ihre schiere Masse. Kurz vergesse ich, dass ich Ash und Garnet folgen, den Kopf gesenkt halten und mich unauffällig verhalten soll, denn es wimmelt nur so von Menschen: Sie kommen aus eleganten Backsteinbauten, bummeln Arm in Arm über belebte Gehsteige. Viele Frauen werden von jungen Mädchen in braunen Kleidern begleitet, die sich, beladen mit braun eingeschlagenen Paketen oder Hutschachteln, einige Schritte hinter ihren Herrinnen halten oder gepflegte Hunde an der Leine führen. Eine Dame, die einen mit echten Rosen verzierten Hut trägt und ein kleines Äffchen auf dem Arm hat, drängt sich an mir vorbei und sagt zu ihrer Freundin: »Ich hoffe, dass sie diesen Kerl bald finden! Endlich konnte ich für dieses Wochenende eine Einladung ins Fürstliche Theater ergattern, aber wenn das Juwel weiterhin abgeriegelt ist, komme ich nicht dorthin!«

Ich suche die Straße nach Ash ab und entdecke ihn einige Meter vor uns. Der Zeitungsstapel auf seiner Schulter hüpft auf und ab. Überall sind Soldaten, rote Farbkleckse inmitten der Bevölkerung. Ich weiß nicht, welcher davon Garnet ist, deshalb konzentriere ich mich auf Ash. Meine Nerven sind angespannt; die Erschöpfung, die ich spürte, als ich aus dem Kanalsystem hochkletterte, wird von einer Welle Adrenalin fortgespült. Wir sind so ungeschützt. Ich gehe schnellen Schrittes, die Arme eng an den Körper gepresst, rechne aber jeden Moment damit, dass mir jemand eine Hand auf die Schulter legt und ruft: »Da ist sie!«

Sie suchen nicht dich, gemahne ich mich. Doch dadurch fühle ich mich auch nicht besser.

Der auf und ab hüpfende Zeitungsstapel überquert die Fahrbahn und biegt nach links in eine andere Straße ab, wir folgen ihm. Raven wird beinahe von einer Kutsche angefahren; ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie gerade noch rechtzeitig zurück. Der Fahrer ruft, wir sollten aufpassen, wo wir hinlaufen.

Die Straße, die Ash eingeschlagen hat, wird von Geschäften gesäumt: In Schaufenstern werden Waren aller Art feilgeboten, von der jüngsten Damenmode bis zu goldgerahmten Gemälden von Obstschalen und Ballerinen. In blauen Samtkissen ruhende Diamantringe funkeln uns an. Welpen spielen kläffend in Tierhandlungen. Unter einem Schild mit der Aufschrift »AUSVERKAUF« nimmt eine Chaiselongue aus rotem Satin ein ganzes Schaufenster ein.

An jeder Tür und jedem Pfahl und Pfosten klebt das Bild von Ash. In kühnen Lettern verkündet es: »FLÜCHTIGER GESUCHT!«

Ich fühle mich, als wäre ich wieder in den Schacht hinter dem Ofen gefallen: Die Luft in meiner Lunge ist zu dünn zum Atmen, mein Kopf beginnt sich zu drehen. Auf dem Fahndungsfoto ist Ash vielleicht ein oder zwei Jahre jünger und trägt einen Seitenscheitel statt einer zerzausten Frisur wie jetzt, aber man erkennt ihn eindeutig.

Auf einmal erscheint mir unser Plan leichtsinnig, ja waghalsig. Was passiert, wenn sie Ash ergreifen?

Einen Schreckensmoment lang frage ich mich, ob Lucien das Ganze absichtlich so organisiert hat, um Ash aus dem Weg zu räumen und nur mich zu retten.

Da fällt mir wieder Luciens Warnung mit dem Schlüssel ein. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, Garnet danach zu fragen. Was ist, wenn das hier eine Falle ist? Wenn Garnet doch nicht für Lucien arbeitet?

»Alles in Ordnung, die Damen?«

Ein Soldat versperrt uns den Weg. Er ist ungefähr so alt wie Garnet, ein sehr großer Mann mit einem Schopf dunkler Locken. Sein Blick huscht so gierig über meinen Körper, dass ich gerne einige Schichten Kleidung mehr tragen würde.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb mache ich einen Knicks. Im Juwel hat das immer funktioniert.

Es scheint dem Soldaten zu gefallen. »Ich hab gesehen, dass ihr beide fast von der Kutsche überfahren wurdet. Ihr müsst vorsichtiger sein.« Seine Augen huschen zu dem Bluterguss auf meiner Wange. »Du willst doch nicht noch mal so was bekommen.« Er streckt die Hand aus, will mein Gesicht berühren. Ich zucke zurück. Er lacht. »Ich will dir nichts tun. Bin doch zu eurem Schutz da.« Seine Brust wird ein wenig breiter. »Ihr habt doch von diesem Gefährten gehört, oder?«

Ich nicke, eine kurze, knappe Bewegung.

»Gefährlicher Kerl. Aber keine Sorge, wir finden ihn bald.« Er zwinkert mir zu. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du absolut umwerfende Augen hast?«

Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Wir müssen nach Hause«, sage ich. »Unsere Herrin wird sich fragen, wo wir sind.«

»Ich begleite euch gerne …«

»Nein, danke sehr«, sage ich schnell, drücke mich an ihm vorbei und ziehe Raven hinter mir her. Sie murmelt etwas vor sich hin, doch ich marschiere weiter und sehe mich nicht um. Wir schlängeln uns durch die Massen. Ich konzentriere mich so sehr darauf, dem Soldaten zu entkommen, dass es eine Weile dauert, bis mir klar wird, dass ich Ash verloren habe. Ich werde langsamer, halte verzweifelt Ausschau nach dem Zeitungsstapel. Um mich herum drängen sich immer mehr Menschen, sie strömen auf einen großen Platz zu, in den mehrere Straßen münden.

Auf dem Platz findet ein Markt statt; unzählige Stände reihen sich aneinander. In vielen werden riesengroße Körbe voller Gemüse angeboten: Möhrenbünde, Zwiebelzöpfe, Brokkoliköpfe, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Kürbisse. Der Duft frischen Brots schwebt über dem Stand eines Bäckers. Ein dicker Mann verkündet brüllend seine Preise für große Glaskrüge mit Apfelwein.

»Ich hab ihn verloren«, flüstere ich. »Raven, kannst du ihn sehen?«

Wir dürfen nicht stehen bleiben. Ich habe Angst, dass der Soldat uns folgt, und am ehesten finden wir Ash, wenn wir uns bewegen. Ich halte auch nach Garnet Ausschau, aber es sind zu viele Soldaten unterwegs, die alle gleich aussehen. Langsam gehen Raven und ich an den Ständen entlang. Ich schnappe Gesprächsfetzen auf, die meisten Leute unterhalten sich über den geflohenen Gefährten. Es herrscht Entsetzen und Empörung, aber gleichzeitig spüre ich, dass diese Geschichte die Bewohner der Bank fasziniert. Welch pikantes Thema: ein Gefährte und ein Surrogat. Ich frage mich, ob hier jemand Ash persönlich kennt. Ob er Freunde auf diesem Markt hat oder sogar – ich schüttele mich – ehemalige Kundinnen.

»Komm«, murmele ich in mich hinein, »wo bist du?«

Plötzlich bleibt Raven stehen. Ihr Gesicht ist blass, ihr Blick geht wieder konzentriert in die Ferne, als würde sie etwas sehen, das mir entgeht.

»Was ist?«, frage ich.

»Sie kennt ihn«, erwidert sie.

»Was?«

Ohne ein weiteres Wort flitzt sie los.

»Raven!« Ich greife nach ihrem Arm, jedoch zu spät. Ich laufe ihr nach, drängele mich durch die Menschen, stolpere über einen Korb mit Rosenkohl. Ehe ich mich versehe, liege ich mit aufgeschürften Händen der Länge nach auf dem Boden, um mich herum kleine grüne Kohlkugeln.

»Haben Sie sich was getan, Miss?«, fragt der Inhaber des Stands. Ohne zu antworten, rappele ich mich auf und haste weiter, denn ich kann nicht beide verlieren. Ich kann nicht ohne Raven und Ash sein.

Dann entdecke ich ihn. Kurz bleibt die Zeit stehen, als Ash am hinteren Ende des Markts auftaucht. Raven ist nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Woher sie wusste, dass er dort ist – keine Ahnung. Plötzlich schaut sie nach links. Ich folge ihrem Blick und sehe eine Frau, die mit einem Soldaten spricht und in Ashs Richtung zeigt.

Ich spüre ein seltsames Rauschen, als würde ein Windstoß durch meinen Körper fegen. Ravens Worte hallen in meinem Kopf wider.

Sie kennt ihn.

In dem Moment, als meine Freundin Ash erreicht, ertönt eine Pfeife.

»Da ist er!«, ruft jemand.

Auf dem Markt bricht Chaos aus.

Überall sind Soldaten. Die Menschen drängeln und schubsen, Stände fallen um, Pfiffe gellen … Ich werde umgestoßen, und als ich mich endlich wieder aufrichten kann, habe ich sowohl Raven als auch Ash aus den Augen verloren. Garnet kann ich unter all den roten Uniformen auch nicht ausmachen.

Jetzt bin ich völlig allein.

Ich kämpfe mich zum Rand des Platzes durch, gegen den Strom der Marktbesucher, die sich offenbar nicht entscheiden können, wohin sie wollen.

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Ist er hier?«

»Wurde er gefasst?«

»Direkt hier, auf Landings Markt, stellen Sie sich nur vor!«

Endlich kann ich mich an den letzten Ständen vorbeischieben und in eine kleinere Straße einbiegen. Ich bin so gefangen in meiner Panik, dass ich mit einem zierlichen blonden Mädchen zusammenpralle.

Wir fallen beide hin. »Oh!«, rufe ich.

»Es tut mir furchtbar leid, ich …« Blinzelnd schaut das Mädchen mich an. »Violet?«, stößt sie hervor.

Es ist Lily.
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Kaum stehen wir wieder, schlingt Lily die Arme um mich.

Das letzte Mal habe ich sie in dem Zug gesehen, der uns von Southgate zur Auktion brachte. Ich weiß noch, dass sie mit ihrer eindringlichen, lieblichen Stimme ein Lied aus dem Sumpf sang. Sie freute sich so darauf, ihr Leben als Surrogat zu beginnen.

»Was machst du hier?«, fragt sie. »Warum bist du wie eine Dienstmagd gekleidet? Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Lily trägt einen schlichten grauen Mantel und einen hübschen violetten Hut mit gelbem Band. Sie wirkt gepflegt, gesund. Ich möchte sie festhalten und nie mehr loslassen. Mich vergewissern, dass sie lebt.

Aber ich kann hier nicht bleiben.

»Hilf mir!«, stoße ich aus.

»Natürlich«, sagt Lily. »Hast du dich verlaufen? Soll ich dir helfen, deine Herrin zu finden? O Violet, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen! Du lebst doch im Juwel, oder? Musst du einfach, ich hab ja immer gewusst, dass du von einem Adelshaus gekauft wirst. Ist deine Herrin mit dir einkaufen gegangen? Hast du Raven noch mal wiedergesehen? Ist sie auch im Juwel? Ach, hast du das von dem Gefährten gehört?«

Ich hatte vergessen, wie viel Lily redet. Ein seltsames Gefühl steigt in meiner Brust auf, eine Mischung aus Freude und Verzweiflung.

»Lily!«, unterbreche ich sie, bevor es ewig so weitergeht. »Ich muss mich verstecken.«

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Vor wem?«

In dem Moment laufen mehrere Soldaten an uns vorbei, einer ruft: »Sucht in den Gassen!«

Ich drücke mich gegen die Mauer. »Vor denen.«

Lily beäugt mich und schaut den davoneilenden Soldaten nach. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich. Dann schiebt sie ihre Hand in meine.

»Komm!«, sagt sie.

Wir laufen durch schmale Straßen, die ineinander übergehen, an grauen, roten und rosafarbenen Hauswänden entlang, spiegelnden Glasfenstern, Bäumen mit sorgfältig beschnittenen Ästen, jetzt, wo der Winter da ist, kahl. Je weiter wir uns vom Markt entfernen, desto kleiner und schlichter werden die Gebäude. Schließlich bleibt Lily vor einem blassgelben Haus stehen, das sich zwischen ein rotes und ein graues quetscht. Es hat nur zwei Stockwerke, aber eine fröhliche blaue Tür, an der ein Kranz aus Christrosen hängt.

»Schnell!«, drängt sie, springt die Treppe hoch und holt einen Schlüssel heraus. Wir schlüpfen hinein und gelangen in einen Raum, der halb Eingangshalle, halb Wohnbereich ist. Links von mir gruppieren sich verschiedene Sofas und Sessel um einen niedrigen Couchtisch aus Holz. Direkt vor mir ist eine Treppe.

»Da hoch!«, sagt Lily, und wir steigen in den ersten Stock. Der Flur ist mit einem abgetretenen roten Teppich ausgelegt. Alle Türen sind geschlossen. Lily greift nach oben, eine Geste, die ich erst verstehe, als ich ein von der Decke herabhängendes Seil sehe. Sie zieht daran, eine Luke öffnet sich, eine Leiter kommt von oben herunter.

»Steig hoch!«, befiehlt Lily. Ich klettere ins Halbdunkel und rechne damit, dass Lily mir folgt. Doch als ich mich umdrehe, klappt sie die Leiter wieder ein.

»Ich komme heute Nacht zu dir«, sagt sie und schließt die Luke, bevor ich ihr danken, eine Frage stellen oder überlegen kann, ob es hier oben vielleicht etwas Essbares gibt.

Ich bin auf einem Dachboden eingesperrt, in einem fremden Haus in der Bank.

Ich bin ganz allein.

 

Erschöpfung überwältigt mich. Trotz der Bauchschmerzen und der Angst, die mir das Atmen schwermacht, schlafe ich ein.

Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal richtig geschlafen habe. Es muss mindestens vierundzwanzig Stunden her sein. Wahrscheinlich habe ich es dringend nötig. Aber anschließend fühle ich mich nicht besser.

Als ich aufwache, bin ich vollkommen orientierungslos. Im ersten Moment denke ich, ich sei im Kerker, im Palast vom See, doch dann spüre ich die durchgesessene alte Couch unter mir, meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und mir fällt wieder alles ein.

Auf dem Dachboden riecht es muffig. Ein halbkreisförmiges kleines Fenster geht auf die Straße. Das Dämmerlicht draußen verrät mir, dass es Abend geworden ist. An einer Wand lehnen mehrere aufgerollte Teppiche. Über dem Rückenteil der Couch liegen mottenzerfressene Laken. Ansonsten erkenne ich in dem beengten Raum eine kaputte Lampe, einige Kisten mit Büchern und alten Fotos, einen leeren Vogelkäfig und Stapel vergilbter Zeitungen. Die Wände sind schräg, ich muss den Kopf einziehen, als ich zum Fenster gehe.

Ich höre Stimmen und erstarre. Zuerst spricht ein Mann, dann eine Frau. Ich presse mir die Hand auf den Mund, um ganz sicherzugehen, dass ich keinen Mucks von mir gebe.

Ich kann das Gespräch nicht verstehen. Ich glaube, die beiden sind im Erdgeschoss. Die Stimmen werden leiser, verschwinden in einen Teil des Hauses, der zu weit entfernt ist.

Ich setze mich, die Sofafedern quietschen. Mein Kopf pocht, ich zittere am ganzen Leib. Mir wird bewusst, dass ich die Kiefer so fest aufeinanderdrücke, dass ich mit den Zähnen knirsche.

Schlagartig wird mir meine Einsamkeit bewusst. Wo sind Raven und Ash? Wurden sie gefasst? Bei dem Gedanken, dass Ash wieder in eine Zelle geworfen wird, zieht sich mein leerer Magen zusammen. Bilder entstehen vor meinem inneren Auge: Ash, der den Kopf auf einen Henkerblock legt. Raven, zurück im Haus vom Stein. Oder noch schlimmer, neben Ash auf einem zweiten Holzblock.

Ich kneife die Augen zu und versuche, die Bilder zu verdrängen. Ich weiß ja gar nicht, was passiert ist. Es hilft nicht, das Schlimmste anzunehmen. Ich drücke die Handballen auf die Augen. Funken blitzen in der Dunkelheit hinter meinen Lidern.

An meinem Hinterkopf beginnt es zu summen.

Im ersten Moment glaube ich, vor Stress nun völlig durchzudrehen, doch dann erinnere ich mich an das Arkanum. Mit angehaltenem Atem nestele ich an dem Knoten herum, zu dem ich meine Haare vor so langer Zeit gesteckt habe, als Annabelle noch lebte und ich im Palast der Herzogin wohnte.

Schließlich kann ich das Instrument befreien, auch wenn ich dabei einige Haare herausreiße. Es ziept gewaltig. Die Stimmgabel schwebt in der Luft, nur wenige Zentimeter vor mein Gesicht.

»Lucien?«, flüstere ich.

Sofort höre ich seine Stimme. »Wo bist du?«

»Ich … ich …« Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. »Ich bin in der Bank.«

»Was ist passiert? Warum bist du nicht mit den anderen in den Unterschlupf gekommen?«

»Ich bin … ach, Lucien, geht es Raven und Ash gut? Sind sie dort?«

»Ja, aber was ist mit dir passiert?« Lucien ist ungeduldig, kurz angebunden.

Raven und Ash ist also nichts zugestoßen. Sie sind in Sicherheit. Meine Beine geben nach.

»Wir wurden getrennt«, erkläre ich. »Dann habe ich eine Freundin getroffen, auch ein Surrogat. Ich kenne sie von Southgate. Sie versteckt mich bei sich auf dem Dachboden.« Ich möchte das Arkanum in die Hand nehmen, es an mich drücken, aber habe Angst, dass unser Gespräch unterbrochen wird oder ich die Stimmgabel irgendwie beschädige, wenn ich sie berühre.

»Was soll das heißen? Wer ist dieses Mädchen?«

»Ich bin buchstäblich mit ihr zusammengestoßen. Auf der Straße. Ich wusste gar nicht, dass sie hier lebt. Aber sie ist ein guter Mensch, Lucien. Sie hat mir geholfen. Wir können ihr vertrauen.«

»Violet, wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«

»Sie war immerhin meine Freundin, und im Moment habe ich niemand anderes.«

»Sie hat keinen Schlüssel. Du musst immer nach dem Schlüssel fragen.«

»Garnet hat auch keinen Schlüssel.«

»Hast du ihn danach gefragt?«

»… nein.«

Es gibt eine lange Pause.

»Wie heißt deine Freundin mit Nachnamen?«

»Deering«, erwidere ich. »Sie heißt Lily Deering.«

»Lily Deering«, wiederholt er. »Ich finde heraus, wo du bist.« Er klingt missmutig.

»Wir haben alles genau so gemacht, wie wir sollten«, versichere ich ihm. »Ash wurde erkannt.«

»Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.« Ich spüre, dass sich Lucien verkneift, was er am liebsten sagen würde, und wieder befürchte ich, dass er nichts dagegen gehabt hätte, wenn Ash auf dem Markt verhaftet worden wäre. Wenn er es nicht sogar von Anfang an gehofft hat. »Wir sprechen uns bald wieder.«

»Warte!« Nach allem, was ich mitgemacht habe, bin ich die ganzen Geheimnisse leid. Ich habe ein paar Antworten verdient. »Ich bin deinen Anweisungen gefolgt. Ich habe getan, was du wolltest, aber du hast mir noch keinen einzigen triftigen Grund genannt. Warum soll sich das alles lohnen? Warum bin gerade ich es wert?«

Wieder folgt eine lange Pause.

»Bist du damit zufrieden, wie diese Stadt regiert wird, Violet?«

»Meinst du das Verhalten des Adels? Du weißt doch, was ich davon halte.«

Lucien seufzt. »Du siehst nicht das größere Bild. Es geht nicht nur um die Surrogate. Es geht um ein ganzes Volk, das unterjocht wird, um den Bedürfnissen von wenigen zu dienen. Und jedes Jahr wird es schlimmer. Du besitzt eine Macht, die du nicht mal ansatzweise ermessen kannst. Ich versuche, dir das begreiflich zu machen, damit du sie zum Guten einsetzen kannst.«

»Und trotzdem verrätst du mir nicht, was du willst und wie diese Macht aussieht beziehungsweise wie ich helfen soll. Bitte lass mich helfen, Lucien!«

»Glaubst du im Ernst, dass all die Auspizien nur dazu gut sind, gesunde adelige Kinder auf die Welt zu bringen?«

Ich habe wohl noch nie richtig darüber nachgedacht. Da ich die Auspizien nur ungern anwende, bin ich nie auf die Idee gekommen, dass sie noch einen anderen Zweck haben könnten. Aber ich habe geschafft, das Feuer zu löschen. Nun ja, mit Ravens Hilfe.

Lucien betrachtet mein Schweigen als Antwort. »Genau. Du hast mehr Macht, als du glaubst, aber ich bin nicht derjenige, der dir zeigen kann, wie man sie benutzt.«

»Und wenn ich weiß, wie ich sie einsetzen kann, was ist dann?«

»Dann hilf mir! Hilf mir, die Mauern einzureißen, die uns begrenzen, die uns voneinander trennen. Hilf mir, nicht nur die Surrogate zu retten, sondern jeden, der unter der Fuchtel des Adels steht. Die Zofen, die Dienstboten. Die Arbeiter in den Fabriken, die an Staublungen sterben, die Landarbeiter, die den Adel ernähren, aber selbst nicht genug zu essen haben. Die Kinder im Sumpf, die sterben, weil es ihnen an Lebensnotwendigem fehlt. Ich bin nicht der Einzige, der findet, dass das Ende für den Adel gekommen ist. Wir alle sind auf irgendeine Weise an ihn gekettet. Wir alle haben für diese Leute gelitten.« Den letzten Satz spricht er so leise aus, dass ich ihn kaum verstehe. »Wir haben es verdient, frei zu sein.«

Ich denke an Annabelle, so lieb und zerbrechlich. Ich sehe den blutigen Schlitz an ihrem Hals vor mir und muss kurz die Augen schließen und ein Schluchzen unterdrücken. Was hatte sie verbrochen? Nichts. Sie war nur meine Freundin. Annabelle hatte es nicht verdient, zu sterben. Niemand wird für ihren Tod zur Rechenschaft gezogen. Die Herzogin wird weitermachen, als wäre nichts geschehen.

Ich denke an Hazel – wie lange wird meine kleine Schwester noch zur Schule gehen können? Wie lange wird es dauern, bis sie wie Ocker arbeiten muss, um die Familie zu ernähren?

Wie lange noch, bis Hazel gezwungen wird, die Blutuntersuchung zu machen, mit der festgestellt wird, ob sie sich als Surrogat eignet? Bei der Vorstellung dreht sich mir der Magen. Ich sehe vor mir, wie die Kleine aus meiner Familie gerissen wird, allein und verängstigt nach Southgate kommt. Wie sie die Auspizien lernen muss und ihre Nase blutet, wie sie auf dem silbernen Kreuz auf der Bühne des Auktionshauses steht. Hazel darf kein Surrogat werden.

Nur wüsste ich nicht, wie ich das verhindern könnte. Ich sitze auf diesem Speicher fest, einsam und machtlos. Lucien scheint mein Zögern zu spüren.

»Ich erwarte nicht, dass du sofort alles verstehst. Behalt das Arkanum immer bei dir. Ich schicke jemanden, der dich abholt.«

Ich will widersprechen, merke aber, dass ich zu müde bin. »Okay«, stimme ich zu.

»Schlaf ein bisschen, Schätzchen. Du hast einen langen Tag hinter dir.« Lucien hält inne. »Und vergiss nicht: Vertrau niemandem, der dir nicht den Schlüssel zeigt.«

Das Arkanum fällt in meine ausgestreckten Hände. Ich bleibe mit mehr Fragen zurück als zuvor. Seufzend verstecke ich die Stimmgabel wieder in meinen Haaren.

 

Als Lily zu mir kommt, bin ich in einem seltsamen Zustand zwischen Wachen und Träumen.

Es ist sehr spät. Auf dem Dachboden ist es fast dunkel, nur ein schmaler Streifen Mondschein fällt auf den Boden vor dem Fenster. Ich liege auf der Couch, meine Gedanken irren zwischen dunklen Tunneln, ersterbenden Feuern, Annabelle und Suchplakaten hin und her. Plötzlich öffnet sich quietschend die Luke.

Ich setze mich so schnell auf, dass mir schwindelig wird. Ein flackerndes Licht beleuchtet Lilys Gesicht, das durch das Loch im Boden erscheint. Sie klettert nach oben, beladen mit einem Tablett, auf dem zwei kleine Gefäße, ein Glas Wasser, eine dicke weiße Kerze und – mein Magen knurrt – ein zugedeckter Teller stehen, der einen schwachen Geruch von Essen verströmt.

»Hi«, flüstert sie und stellt das Tablett auf den Boden. Ich falle fast von der Couch, so hungrig bin ich. Lily hat mir mehrere Scheiben Rostbraten in einer dicken braunen Soße und kalte Kartoffeln gebracht. Ich missachte das Besteck und stopfe mir die Speisen mit den Fingern in den Mund.

»Wann hast du zum letzten Mal gegessen?«, fragt sie.

»Keine Ahnung«, sage ich mit einer Kartoffel im Mund.

Lily lässt mich gewähren, bis der Teller leer ist. Ich stoße einen ungewollten Seufzer aus und lehne mich gegen die Couch.

»Danke«, murmele ich und trinke einen großen Schluck Wasser.

Lily stellt das Tablett zur Seite. »Die habe ich für dein Gesicht mitgebracht«, erklärt sie und schraubt den Deckel von den Cremedosen. Die eine verteilt sie auf meiner Wange, es ist ein angenehmes, kühlendes Gefühl. Eissalbe. Ich erinnere mich daran, dass auch Cora, die Kammerzofe der Herzogin, sie bei mir auftrug, nachdem die Herzogin mich zum ersten Mal geschlagen hatte. Die zweite Salbe riecht scharf nach Desinfektionsmittel. Lily tupft sie auf meine geplatzte Lippe. Es brennt ein wenig.

»So«, sagt sie. »Der blaue Fleck müsste morgen verschwunden sein.«

Sie schraubt die Dosen wieder zu und breitet ein Tuch über den leeren Teller. Dann hockt sie sich auf die Knie und sieht mich mit großen blauen Augen an.

»Und?«, sagt sie in einer Tonlage, die ich sehr gut kenne. Ich habe sie zig Mal gehört: wann immer eine neue Ausgabe des Tagesdiamants erschien, als die Losnummern für die Auktion verteilt wurden oder wenn ihr besonders pikanter Tratsch zu Ohren kam. »Was ist passiert?«

Ich bin so vollgefuttert und erschöpft, dass ich keine Lust mehr habe zu lügen. Ich beichte ihr alles – fast. Lucien erwähne ich nicht namentlich, deute nur an, dass mir jemand aus dem Juwel zur Flucht verholfen hat. Ich verrate auch nicht, wohin ich gehe (weiß es ja selbst nicht). Ich berichte von Raven und dass ich ihr das Serum gegeben habe, statt es selbst zu nehmen. Als ich schildere, wie ich von der Herzogin gekauft wurde, flippt sie fast aus. »Von einem Gründungshaus? O Violet!«

Dann erzähle ich ihr von Ash.

»Psst!«, zische ich, als sie aufschreit.

»Du bist das Surrogat?«, flüstert Lily. »Aber … aber die Leute behaupten, er hätte dich vergewaltigt, Violet.«

»Das ist eine Lüge.«

»Aber hast du … ich meine, du hast doch nicht mit ihm …«

Ich nicke.

Lily hält die Luft an und legt die Hände auf die Brust. »Das ist ja … das ist ja … die verbotenste Liebesgeschichte aller Zeiten! Noch besser als die vom Fürst und der Fürstin!«

Ich lächele über ihre Einfalt. »Dazu komme ich später«, sage ich. Nach dem Essen habe ich Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. »Wo sind wir hier?«

»Baker Street 34. Es ist nicht der schönste Teil der Bank, aber hübscher als im Sumpf, nicht? Manche Leute nennen diese Ecke das Billigviertel.« Lily rümpft pikiert die Nase. »Aber ich finde es sehr nett.«

»Bei wem lebst du?«, will ich wissen. »Sind es nette Menschen?«

»Oh, sie sind wunderbar!«, platzt es aus ihr heraus. »Sie heißen Reed und Caliper Haberdash. Caliper ist eine so liebe Herrin – sie ist schon ziemlich alt, fast dreißig, die beiden haben jahrelang auf ein Surrogat gespart. Sie können selbst keine Kinder bekommen.« Lilys Gesicht wird dunkel. »Aber anders als beim Adel. Irgendwas stimmt nicht mit Calipers Körper. Das macht sie sehr traurig.« Dann leuchtet ihr Gesicht wieder auf. »Ich wurde für 9700 Diamantinen verkauft. Kannst du dir das vorstellen? Wie viel hast du gekostet?«

Voller Unbehagen rücke ich herum. »Weiß ich nicht mehr.« Ich möchte nicht über den Preis meines Körpers sprechen. Es ist unwichtig, ob die Herzogin sechshundert oder sechs Millionen Diamantinen für mich bezahlt hat. Es gibt etwas Wichtigeres, das ich ihr unbedingt sagen muss.

»Lily, du kannst nicht schwanger werden!«

Im ersten Moment wirkt sie beleidigt, dann lacht sie. »Natürlich kann ich das! Was redest du da Dummes? Deshalb sind wir doch hier, oder?«

»Nein, ich meine …« Ich greife nach ihrer Hand und halte sie fest. »Lass dich nicht von ihnen schwanger machen.«

»Violet, du tust mir weh.« Sie entwindet mir ihren Arm.

»Lily«, setze ich erneut an, unruhig, weil ich nicht früher daran gedacht habe, und wütend auf mich selbst, weil mein Hunger und meine Erschöpfung alles andere überschattet haben. »Wenn du schwanger wirst, musst du sterben. Deshalb kommen die Surrogate nicht nach Hause zurück: Wir sterben unter der Geburt.«

Ausdruckslos starrt sie mich an. »Nein«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein. Das würde Caliper nicht zulassen. Ich bin ihr wichtig. Sie hat mir schon gesagt, dass ich bei ihnen bleiben soll, wenn das Baby da ist.«

»Sie lügt«, zische ich.

Lily wird ganz still. Ich merke, dass ich sie verletzt habe.

»Caliper würde mich nicht belügen«, sagt sie. »Nicht bei so etwas.«

»Es … es tut mir leid, aber es stimmt. Ich war in der Leichenhalle, wo die toten Surrogate verbrannt werden. Ich weiß es von jemandem, der sich auskennt.«

Ein neuer Ausdruck legt sich auf Lilys Gesicht, eine ungewöhnliche Mischung aus Akzeptanz und Entschlossenheit.

»Ist mir egal«, sagt sie. »Ich war gestern beim Arzt.«

»Aber du weißt noch nicht, ob es geklappt hat, oder?«

Sie schiebt mir eine Locke hinters Ohr. »Du siehst erschöpft aus. Schlaf ein bisschen. Ich komme morgen wieder, wenn alle aus dem Haus sind.«

»Sag es mir!«

Sie beißt sich auf die Lippe und nickt.

Lily ist schwanger. Lily wird sterben.

»Nein«, keuche ich. »Nein, nein, nein …«

»Pssst«, macht sie. »Es ist gut, Violet. Es ist in Ordnung.«

»Nein!«, rufe ich und senke schnell wieder die Stimme, bevor ich noch jemanden wecke. »Nein, es ist ganz und gar nicht in Ordnung. Das ist nicht gut. Du kannst nicht … du kannst nicht …«

Lily nimmt meine Hände in ihre und hält sie fest. »Hör mir zu! Ich will das so. Ich bin glücklich.«

»Du wirst sterben!«, fahre ich sie an.

»Das weißt du nicht mit Sicherheit. Aber …« Sie zeigt auf die Leiter, auf das Haus unten. »Ich bin gerne hier. Ich mag die beiden. Sie wünschen sich dieses Kind so sehr. Und anders als du und Raven habe ich mir immer gewünscht, ein Baby zu bekommen.«

»Es ist aber nicht deins.«

Lily seufzt. »Nein«, gibt sie zu. »Ist es nicht. Aber diese beiden Menschen sind meine Familie geworden. Du weißt doch, wie es früher bei mir war. Wie meine Eltern waren.« Sie drückt meine Hand. »Hast du mir nicht gerade erklärt, wie wichtig es ist, dass man eine Wahl hat? Dass du dich entschieden hast, mit dem Gefährten zusammen zu sein, obwohl es gefährlich war? Dass du Raven geholfen hast, auf eigene Verantwortung? Darf ich mich denn nicht selbst entscheiden? Habe ich nicht dasselbe Recht wie du? Das zu wählen, was ich möchte? Freiheit ist Entscheidungsfreiheit, Violet.«

Ich schüttele den Kopf. »Du verdrehst alles. Du kannst dich nicht für den Tod entscheiden.«

Doch Lily lächelt, als wären wir wieder in Southgate und machten uns bettfertig. »Du solltest noch ein bisschen schlafen. Du hast einen langen Tag hinter dir.«

Ich möchte mich weiter mit ihr streiten, doch das Essen in meinem Bauch macht mich gegen meinen Willen müde. Ich lege mich auf die Couch und bette den Kopf auf das zerschlissene Kissen. »Du erzählst doch niemandem, dass ich hier bin, oder?«

Lily gibt mir einen Kuss auf die Schläfe, so wie ich Annabelle küsste, bevor ich sie für immer verließ. Ihr Verlust, der zwischenzeitlich von dem Abenteuer in der Leichenhalle, im Abwasserkanal und auf dem Marktplatz überschattet wurde, wird mir wieder bewusst, mit voller Wucht. Er macht sich in meiner Brust breit und raubt mir den Atem.

»Nein«, murmelt Lily. »Ich erzähle nichts. Ich freue mich so, dich wiederzusehen.«

Tränen brennen heiß unter meinen Lidern. »Gute Nacht, Lily«, bringe ich hervor.

Sie nimmt das Tablett und geht. Das weiche Einrasten der Bodenluke verrät mir, dass ich wieder allein bin.

Ich glaube, selbst im Schlafe weine ich noch weiter.
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Den nächsten Tag verbringe ich größtenteils damit, auf dem Speicher hin und her zu tigern.

Es fällt mir schwer, stillzusitzen. Ich höre gedämpfte Stimmen, irgendwann die sanften Töne einer Geige.

Diese Leute erlauben Lily also, ihr Instrument zu spielen. Das ist schön. Aber egal, wie nett sie sind und wie gut sie meine Freundin behandeln, sie haben sie trotzdem zum Tode verurteilt.

Irgendwann am späten Nachmittag ist plötzlich nichts mehr zu vernehmen. Es ist still im Haus. Ich stehe auf und gehe zum kleinen Fenster. Unten auf der Straße erblicke ich ein Paar, einen großen Mann in einem langen Mantel und eine Frau mit einem weißen Hut. Sie haben gerade die Baker Street 34 verlassen. Ansonsten ist die Straße leer, ich entdecke nur einen gestressten jungen Mann, der sechs Hunde gleichzeitig ausführt. Sie kläffen und bellen, verwickeln sich in den Leinen. Ich sehe ihnen nach, bis sie um die Ecke verschwinden.

Dann gehe ich zurück zur Couch und taste nach dem Arkanum, um mich zu vergewissern, dass es noch sicher in meinen Haaren versteckt ist. Ich denke an das Gespräch mit Lucien am Vorabend zurück. Was hat es nur mit diesem Schlüssel auf sich? Und wer genau wird mir zeigen, was das für eine Macht ist, die ich angeblich besitze? Mit den Handrücken reibe ich mir die Augen. Ich bin Luciens Andeutungen leid, habe es satt, nur in Ansätzen zu wissen, was mich erwartet. Ich habe mich ihm ausgeliefert. Jetzt ist es Zeit, dass auch er mir vertraut.

Unten klingelt es. Ich setze mich auf. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich meine zu hören, wie die Tür geöffnet wird, Lilys Stimme. Dann herrscht Schweigen. Es scheint ewig zu dauern.

Plötzlich öffnet sich die Luke zum Dachboden. Ich erstarre, kralle mich in die Couchkissen.

»197?« Das ist nicht Lilys Stimme, sondern die eines Mannes. Als ich meine Losnummer höre, zucke ich zusammen. Ich gehe zu dem Loch im Boden und schaue nach unten. Der Mann, der am Fuß der Leiter steht, hat graumelierte Haare und trägt eine Brille mit goldener Fassung. Neugierig späht er zu mir hoch.

»Wer sind Sie?«, frage ich.

»Ich wurde hierher geschickt«, antwortet er.

Ich erinnere mich an Luciens Worte. »Zeigen Sie mir Ihren Schlüssel!«, fordere ich mit aufgesetzter Zuversicht, ohne zu wissen, was mich erwartet.

Ich werde noch unsicherer, als der Mann seinen Tweedmantel öffnet und beginnt, sein Hemd aufzuknöpfen. Weit reißt er seinen Kragen auf. Kurz unterhalb seiner Schulter prangt eine kleine schwarze Tätowierung, ein Schlüssel.

»Ich bin Mitglied im Bund des Schwarzen Schlüssels«, erklärt er.

»Was ist das?«

»Nicht was, sondern wer. Der Schwarze Schlüssel ist unser Anführer.«

Logisch – Lucien verwendet einen Decknamen.

»Kommen Sie mit, 197«, sagt der Mann. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Ich klettere die Leiter hinunter, während er seinen Mantel wieder zuknöpft.

»Ich möchte nicht so genannt werden«, sage ich auf der Treppe ins Erdgeschoss. »Ich habe einen Namen. Ich heiße Violet Lasting.« Ich bin es leid, von anderen einen Namen verpasst zu bekommen. »Wer sind Sie?«

Der Mann schürzt die Lippen. »Für Sie bin ich der Schuster.«

»Wie lange machen Sie … Oh!«

Lily liegt zusammengesunken am Fuß der Treppe. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Ich stürze zu meiner Freundin, drehe ihren Kopf zu mir und weine fast vor Erleichterung, als ich ihren Atem an meiner Wange spüre.

»Es geht ihr gut«, sagt der Schuster. »In ein paar Minuten wacht sie wieder auf. Wir müssen verschwinden!«

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, will ich wissen. »Sie hat mir geholfen.«

Der Schuster zuckt mit den Schultern. »Reine Vorsichtsmaßnahme. War notwendig.«

Kochend vor Wut richte ich mich auf.

»Jetzt ist nicht die Zeit, sich über eine kleine Dosis Schlafserum aufzuregen«, sagt der Schuster. »Es gibt was zu tun.« Er hebt ein großes braunes Paket hoch, das neben der Tür steht. »Tragen Sie das! Gehen Sie zwei Schritte hinter mir und halten Sie den Kopf gesenkt!«

»Moment mal!« Ich will mir nichts mehr vorschreiben lassen. Ich kenne diesen Mann nicht, er mich sowieso nicht. Bevor ich das Haus mit ihm verlasse, werde ich noch etwas tun: Ich bücke mich und bette Lilys Körper so, dass sie bequemer liegt. Dann nehme ich ihre Hand und drücke sie. »Danke«, sage ich zu ihr. Ich stehe auf, nehme das Paket und sehe dem Schuster in die Augen. »Gut. Jetzt können wir gehen.«

Wir treten auf die Straße, ich halte mich an seine Anweisungen und bleibe einige Schritte hinter ihm. Es ist kälter als am Tag zuvor; ich presse die Zähne aufeinander, damit sie nicht klappern. Hätte mir einen Mantel von Lily leihen sollen.

Wir gehen zurück zu Landings Markt, wo es ruhiger ist als am Vortag. Es liegt noch allerlei herum, das bei der Jagd auf Ash zu Boden gefallen ist, ein Korb, ein zertretener Kohlkopf. Die Plakate mit Ashs Konterfei und den Worten »FLÜCHTIGER GESUCHT« sind halb von den Laternenpfählen gerissen. Zwei kleine Mädchen spielen miteinander, während die Mutter um den Preis von Kartoffeln feilscht. Ich höre, wie das eine Mädchen zum anderen sagt: »Ich war gestern das Surrogat! Heute bin ich die Adelige.«

Meine Kehle wird trocken. Sind das die Spiele, mit denen sich die Kinder in der Bank vergnügen?

Ich bin so abgelenkt, dass ich den Schuster beinahe aus den Augen verliere, als er in eine andere Straße einbiegt. Ich eile ihm nach.

Die Straße ist breit, viel schöner als die, in der Lily wohnt. Allmählich verstehe ich, warum ihre Gegend Billigviertel genannt wird. Auch wenn die Vorstellung lächerlich ist, in der Bank sei irgendetwas billig. Die Häuser haben Abstand zueinander, sind durch Hecken oder hohe Backsteinmauern getrennt, allerdings nicht so hohe wie um die Paläste im Juwel. Diese Mauern sind hübsch und nicht bedrohlich, sie tragen keine bösen Stacheln. Viele Häuser haben drei oder vier Stockwerke, breite Veranden und Balkone, manche sogar kleine Türmchen, als wollten sie den Adelssitzen Konkurrenz machen.

Auch die Menschen auf der Straße sind schick – Männer tragen Melone, lange Mäntel und Gehstöcke mit silbernem Knauf. Die Frauen zeigen sich in bunten Kleidern aus Samt und Seide, schützen sich mit Pelzstolen und edlen Lederhandschuhen gegen die Kälte. Braun gewandete Dienstmädchen trotten hinter ihnen her. Eine Magd trägt einen Vogelkäfig mit einem leuchtend grünen Papagei. Als ihre Herrin den Schuster erblickt, bleibt sie stehen.

»Ich wollte gerade zu Ihnen«, sagt sie. »Ich brauche ein neues Paar Schuhe für das Kleid, das ich für die Magistratsgala gekauft habe.«

»Aber sicher, Mrs Firestone«, sagt der Schuster. »Ich liefere gerade etwas aus. Anschließend kümmere ich mich gerne um Sie.«

»Kommen Sie zu mir!«, sagt die Frau. »Das ist ein Sonderauftrag. Schicken Sie mir bloß nicht wieder Ihren Lehrling, wie beim letzten Mal. Der Junge hatte zwei linke Hände.«

Die Schultern des Schusters spannen sich an, doch er nickt. »Wie Sie wünschen.«

Die Frau rauscht an uns vorbei, ihre Magd folgt hastig.

»Die war aber nett«, murmele ich.

Der Schuster sieht mich mit kaltem Blick an. »Netter als die meisten.«

»Arbeiten Sie deshalb für …« Ich kann mich gerade noch beherrschen, Luciens Namen auszusprechen. »… ihn?«

»Jetzt ist nicht die Zeit für Fragen«, entgegnet er. Ich umklammere das Paket so fest, dass meine Fingerknöchel weiß werden. Wenn das noch einmal jemand zu mir sagt …

Der Schuster stapft weiter, ich habe keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Schließlich verlassen wir den breiten Boulevard mit den eleganten Gebäuden und biegen in eine kleinere Straße ein. Wir kommen an einem Restaurant mit großen Schaufenstern und Leinendecken auf den Tischen vorbei, dann an einem Theater, das in goldenen Lettern verkündet: DER LANGE WEG ZURÜCK – DAS NEUE STÜCK VON FORREST VALE. NUR NOCH ZWEI VORSTELLUNGEN!

Schließlich laufen wir auf einer Straße mit grobem Kopfsteinpflaster. Die Häuser sind groß und kastenförmig, sie haben billige Markisen und schmutzige, mit Eisenstäben bewehrte Fenster. Unter einer Markise steht ein Fuhrwerk, das gerade von zwei Männern entladen wird. Unter dem wachsamen Blick eines Metzgers in einer blutbefleckten weißen Schürze hieven die Männer riesige Fleischstücke in das Geschäft. Der Metzger schielt auf das Klemmbrett in seinen Händen.

»Das Pfund kostet vier Diamantinen mehr als letzten Monat«, murmelt er vor sich hin. »Was will der Fürst mit diesen neuen Steuern bezwecken?«

Dann scheint er zu bemerken, dass er laut gesprochen hat. Besorgt wirft er den beiden Männern einen Blick zu, doch sie sind zu sehr damit beschäftigt, lange Rippenstücke auf die Rampe zu wuchten.

Der Schuster bleibt vor einem kleinen Lagerhaus mit einer eisernen Schiebetür stehen. Die grüne Farbe blättert von den Mauern. »Hier trennen sich unsere Wege«, sagt er und nimmt mir das Paket ab. »Ich hoffe, der Schwarze Schlüssel hat sich nicht in Ihnen geirrt.«

»Warum machen Sie das?«, platzt es aus mir heraus. »Warum helfen Sie mir, beziehungsweise ihm?«

Der Schuster wendet den Blick ab. »Mein Sohn wurde mir genommen«, sagt er. »Er war groß und stark und hat gerne Schuhe gefertigt, aber sie wollten ihn als Soldat haben. Jetzt gehört er ihnen.«

Er sieht mir in die Augen, und ich erkenne in seinem Blick Jahre der Wut, der verzweifelten Suche nach Hoffnung. »Aber ihre Zeit ist jetzt um.«

Ich habe nie darüber nachgedacht, woher die Soldaten stammen. Bin ich davon ausgegangen, sie würden freiwillig dienen? Geschieht irgendwas in dieser Stadt freiwillig?

»Das tut mir leid«, sage ich.

Er schnaubt verächtlich. »Muss Ihnen nicht leidtun. Ich brauche Ihr Mitleid nicht. Ich will nur meinen Sohn zurück.« Er reißt die Tür auf. »Sie werden hier abgeholt. Vertrauen Sie niemandem, solange Sie nicht den Schlüssel gesehen haben.«

Ohne ein weiteres Wort geht er den Weg zurück, den wir gekommen sind.

»Violet?« Ravens Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich betrete das Lagerhaus und schiebe die Tür hinter mir zu.

Raven wirft sich in meine Arme, ich drücke sie, spüre die scharfen Spitzen ihrer Schulterblätter unter meinen Händen. Ihr kleiner Bauch presst sich gegen meinen.

»Du bist echt, oder?«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Ich bin echt«, raune ich zurück.

Sie löst sich von mir. »Er hat gesagt, dass du hier warst und zurückkommst, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich bin so oft belogen worden; ich will keine Lügen mehr hören.«

Ich schaue an ihr vorbei zu Ash; gesund und lebendig steht er da und grinst mich an. Weil ich Raven nicht loslassen möchte, halte ich ihm die Hand hin. Er nimmt sie.

»Du hast es geschafft«, sagt er voller Erleichterung.

»Hast du Lucien nicht geglaubt?«, frage ich ironisch.

»Dass er dich rettet? Doch. Aber dass er dich herbringt? Kein Stück.«

»Wer ist Lucien?«, fragt Raven mit vor Konzentration verkniffenem Gesicht. »Wer er … ist er …« Sie wirft Ash einen Blick zu.

»Ich bin Ash«, erinnert er sie nachsichtig. Ich habe das Gefühl, dass sie nicht zum ersten Mal fragt.

»Lucien ist eine männliche Zofe. Du hast ihn schon mal gesehen, in der …« Ich will gerade »Leichenhalle« sagen, besinne mich aber schnell eines Besseren. »In dem Raum mit dem Feuer«, schließe ich.

Raven blinzelt. »Ja. An das Feuer kann ich mich erinnern. Wir haben es zusammen gelöscht.« Sie wird blass. »Aber es hat ihn verbrannt. Bei lebendigem Leib.« Sie birgt den Kopf in den Händen. »Nein, nein, nein …«

»Raven!« Ich will sie festhalten, aber sie entzieht sich mir und kauert sich an die Wand, die Arme um die Knie geschlungen. Wieder murmelt sie die Worte vor sich hin, die sie schon in der Leichenhalle ausgestoßen hat, und jetzt kann ich sie verstehen.

»Ich bin Raven Stirling. Ich hocke an einer Wand. Ich lebe. Ich bin stärker als das.« Sie klopft sich drei Mal mit dem rechten Daumen gegen die Stirn und wiederholt dann das Mantra.

Ich will zu ihr gehen, doch Ash schlingt die Arme um meine Taille. »Schon gut«, flüstert er. »Das macht sie manchmal. Wir lassen sie besser eine Weile in Ruhe.«

Mein Körper sackt gegen seinen, ich reiße den Blick von meiner Freundin los, um ihm in die Augen zu sehen. Mit den Fingerspitzen streiche ich über die glatte Haut, wo seine Blutergüsse waren.

»Garnet hat mich verarztet«, sagt er. Mit dem Daumen berührt er meinen Mundwinkel. »Du bist offenbar auch versorgt worden.«

Ich nicke. »Wo ist Garnet jetzt?«

Ash zuckt mit den Achseln. »Wieder im Juwel, nehme ich an. Mich wundert, dass wir ihn überhaupt noch mal gesehen haben.«

»Wie bist du entkommen? Auf dem Marktplatz waren so viele Soldaten …«

Er weist auf Raven. »Sie hat mich gerettet. Keine Ahnung, wie. So wie in den Abwasserkanälen. Da kannte sie ja auch den Weg, wie man hinauskommt. Manchmal … weiß sie es einfach. Sie spürt Dinge. Kaum hatte der Soldat gepfiffen, zog sie mich in eine Gasse, da war eine Falltür im Boden. Sie führte in einen Tunnel, der mehrere Geschäfte miteinander verband. Da unten lag viel Müll herum. Aber Raven wusste genau, wo wir entlanggehen mussten, wann wir anhalten und wo wir uns verstecken mussten. Wir sind unten geblieben, bis es dunkel wurde, dann wusste sie einen Ausgang, der uns fünfzig Meter von Landings Markt entfernt wieder nach draußen führte. Ich habe dann dieses Lagerhaus gefunden, die Adresse hatten wir ja von Garnet. Letztendlich war es ein Glück, dass ich diese Gegend kenne.« Ash lächelt. »Garnet war ganz schön beeindruckt, dass wir es geschafft haben. Nicht dass er eine große Hilfe gewesen wäre …«

»Was hat diese Frau nur mit ihr gemacht?«, murmele ich. Vor meinem inneren Auge sehe ich die fleischigen Arme und grausamen Augen der Gräfin vom Stein.

»Ich weiß es nicht, aber was es auch war …« Ashs Züge verhärten sich. »Manchmal ist sie wie weggetreten. Dann glaubt sie, an einem anderen Ort zu sein. Dort muss sie schlimme Dinge ertragen. Es gibt jemanden namens Crow – ich glaube, das ist ihr Bruder oder so –, der brennt immer bei lebendigem Leib. Du verlierst dein Augenlicht – das war für mich am schlimmsten zu hören. Und ihre Mutter wird gehäutet, meine ich.« Er schüttelt sich. »Für sie ist das vollkommen real.«

Ich kenne Luciens Pläne nicht, aber ich werde dafür sorgen, dass die Gräfin vom Stein für das, was sie getan hat, büßen muss.

Die Eisentür wird aufgeschoben. Auf der Schwelle steht ein Soldat. Zuerst erstarre ich, entspanne mich dann aber, als ich Garnet erkenne.

»Oh, gut, dass du da bist!«, sagt er zu mir und schließt die Tür hinter sich. »Wir haben ein Problem.«

»Das ist ja mal was Neues«, bemerkt Ash.

»Was denn?«, frage ich.

»Nichts«, sagt Garnet. Er reicht mir eine Feldflasche, ich trinke hastig und reiche sie an Ash weiter. »Der Zugverkehr ist noch immer unterbrochen. Jeder Zentimeter der Bank wird von Soldaten abgesucht. Es könnte das erste Mal in Luciens Leben sein, dass er wirklich nicht weiß, was er tun soll.«

»Heißt das, wir müssen hier bleiben? In diesem Lagerhaus?«

Garnet zuckt mit den Achseln. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Aber hier sind wir nicht sicher. Wenn wirklich jeder Zentimeter der Bank durchsucht wird, finden sie uns früher oder später.«

»Ich bin nicht Lucien«, erwidert er. »Ich habe keinen Ersatzplan für Plan B.«

»Was willst du dann hier?«, herrsche ich ihn an. »Wenn du uns nicht helfen willst, dann geh doch!«

Eigentlich will ich meinen Frust nicht an Garnet auslassen. Ich will nur endlich an unserem Bestimmungsort sein, wo auch immer der ist, und zwar schnell. Sein blasses Gesicht läuft tiefrot an.

»Glaubst du, ich will euch nicht helfen? Was glaubst du, was ich die ganze Zeit tue? Dich rausschaffen, deinen Freund retten. Meine Mutter anlügen, mich um Carnelian kümmern. Bei Diamantine der Großen, ich habe mich sogar von einem Freund von Lucien tätowieren lassen!« Er öffnet sein Hemd, um uns das Schlüssel-Tattoo auf seiner Brust zu zeigen. Es ist genau über dem Herzen, wie beim Schuster.

Ich bin baff. »Was ist, wenn deine Mutter das sieht?«

Garnet schämt sich. »Tut sie nicht. Und selbst wenn, würde sie glauben, es wäre ein Jux oder ich hätte eine Wette verloren. Sie würde es nicht ernst nehmen.«

»Ich habe mich in dir geirrt«, bemerkt Raven. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie zugehört hat. Voller Inbrunst und Aufrichtigkeit sieht sie Garnet an. »Du bist kein Feigling.« Ihr Blick wird glasig. Ich stelle mir inzwischen vor, dass sie in solchen Momenten zwei Dinge gleichzeitig sieht. »Du hast niemals wahre Freunde gehabt. Du brauchst nur etwas, für das du kämpfen kannst.«

Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben scheint Garnet ein Kompliment unangenehm zu sein. »Tja, wenn du das sagst.«

Raven wendet die Augen nicht von ihm ab. »Wenn man zugibt, dass man andere Menschen braucht, kann man sie auch verlieren.« Ihr Ausdruck wird wieder klarer, sie kehrt in die Gegenwart zurück. »Jemanden zu brauchen kann einem auch das Leben retten.«

»Wir müssen irgendwie in die Farm gelangen«, werfe ich ein. Da ich Lucien bis jetzt vertraut habe, kann ich ihm auch glauben, wenn er sagt, dass wir in der Farm sicher sind. »Wir alle gehören zu dieser Gruppe.« Ich denke an die Worte des Schusters. »Zum Bund des Schwarzen Schlüssels. Auch wenn wir nicht das Zeichen tragen.«

»Entschuldigung, aber was ist das?«, sagt Ash.

»Das erkläre ich dir später, vielleicht übernimmt das auch Lucien selbst. Auf jeden Fall denke ich, dass wir hier nicht bleiben können.«

»Hast du irgendeinen Vorschlag?«, fragt Garnet. »Ich bin ganz Ohr.«

»Nun«, Ash tritt vor, »ich glaube, ich habe einen.«
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»Ich kenne diesen Kreis gut«, erklärt Ash. »Besser als ihr alle. Es gibt einen Zug, der uns unbemerkt hinausbringen kann.«

»Wo denn?«, frage ich. »Der gesamte Zugverkehr wurde doch eingestellt.«

»Bei Madame Curiosa«, erwidert er. »Dieser Zug fährt immer.«

Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Garnet sagt er auf jeden Fall etwas, denn ihm fällt die Kinnlade hinunter. »Bist du wahnsinnig?«, ruft er.

»Wer ist Madame Curiosa?«, frage ich.

»Die Leiterin des Gefährtenheims«, antwortet Ash. »Sie ist … ich meine, sie war meine Madame. Ich habe dir doch von ihr erzählt, weißt du noch? Sie hat mich damals angesprochen.«

Da macht es Klick. Sie ist die Frau, die Ash entdeckte, als er mit seiner Schwester Cinder in der Klinik war. Als man bei Cinder eine Staublunge feststellte – der Grund, warum Ash überhaupt Gefährte wurde. Die Mädchen sind bestimmt ganz verrückt nach dir, hatte Madame Curiosa zu ihm gesagt.

»Was genau macht sie in diesem Heim?«

Garnet schnaubt abfällig.

»Sie beaufsichtigt die Jungen, kümmert sich um ihre Ausbildung und Erziehung und sucht die passenden Patroninnen aus«, sagt Ash.

Doch die Röte, die an seinem Hals hinaufwandert, nährt meinen Verdacht, dass mehr dahintersteckt.

»Alle Gefährtenheime haben einen eigenen Bahnhof für private Züge«, wechselt er das Thema. »Die werden mit Sicherheit nicht so gründlich kontrolliert wie die öffentlichen. Wenn wir uns in so einen Zug schleichen, können wir vielleicht unbemerkt in die Farm gelangen.«

»Du meinst also, wir sollen einfach in dein ehemaliges Gefährtenheim schlendern und fragen, ob wir den Zug nehmen können?«, fragt Garnet. »Ich dachte, man hätte euch in dem Heim ein bisschen Verstand mitgegeben. Das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe.«

Ash wirft ihm einen schneidenden Blick zu. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, auf das Gelände zu kommen.«

»Aber, Ash«, sage ich zögernd, »meinst du wirklich, dass in diesen Zügen keine Soldaten sind?«

»Doch, wahrscheinlich schon«, erwidert er. »Aber das macht nichts.«

»Warum nicht?«, fragt Garnet.

»Weil nicht jeder, der im Gefährtenheim arbeitet, auch ein Gefährte ist. Da gibt es auch andere Kinder, viele sind nicht aus freien Stücken dort.«

»Was meinst du damit? Gibt es Jungen, die dorthin verschleppt werden?«, will ich wissen. »Warum?«

»Weil man sie als Übungspartner fürs Boxen, Fechten oder für den Schwertkampf braucht, auch als billige Arbeitskräfte. Für alles, was Madame für nötig erachtet.« Die Vorstellung, dass Ash mit einem Schwert kämpft, ist seltsam. »Auch Mädchen werden dorthin gebracht. Man braucht sie zum …« Ash räuspert sich, die Röte breitet sich bis zu seinen Wangen aus. »… zum Üben.« Fest sieht er Garnet an, weicht meinem Blick aus.

Garnet hebt eine Augenbraue.

»Moment mal, das heißt …«, setze ich an, doch Ash unterbricht mich.

»Diese Züge haben Geheimverstecke, in denen die Jungen und Mädchen ins Heim gebracht werden. Und wir können darin fliehen.«

Es folgt langes Schweigen. Ungewollt muss ich an all die entführten Mädchen denken, die ins Gefährtenheim gebracht werden. Gegen ihren Willen dort arbeiten müssen. Letztendlich sind sie so unfrei wie ich.

»Und wie bekommen wir euch da rein?«, fragt Garnet.

»Wir müssen bis zum Abend warten«, erklärt Ash. »Und wir brauchen andere Kleidung …«

 

Ash diktiert Garnet eine Liste von Dingen, die er besorgen soll.

Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Ich setze mich zu Raven, die immer noch an der Wand lehnt. Ash hockt gedankenverloren auf einer Holzkiste neben der Tür.

»Wie geht es dir?«, frage ich meine Freundin.

Mit leerem Gesicht schaut sie mich an. »Ich bin nicht mehr im Palast. So gut wie jetzt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.« Sie blinzelt. »Habe ich mich bei dir bedankt?«

»Wofür?«

»Dass du mir das Leben gerettet hast.«

Ich lächele. »Kein Problem.«

Sie verschränkt die Finger mit meinen – ihre sind so dünn und schmal, dass ich Angst habe, sie zu zerbrechen, wenn ich zu fest zudrücke. »Danke«, flüstert Raven. Ihr Blick wandert zu ihrem Bauch. »Manchmal vergesse ich das.« Sie legt eine Hand auf die kleine Kugel, die unter dem Kleid kaum zu erkennen ist. »Im Palast hat es ständig weh getan.«

»Wann haben sie das gemacht?«, frage ich.

Raven schließt die Augen. »Keine Ahnung. Emile, meine männliche Zofe, hat eines Nachmittags einen Spaziergang im Park mit mir gemacht. Ich wollte sehen, ob du mir wieder eine Blume geschickt hattest, habe aber keine gefunden. Dann musste ich zum Arzt …« Eine Träne tritt unter ihrem Lid hervor. »Sie haben es so schnell wachsen lassen, es hat mich innerlich aufgefressen. Meine Knochen schrumpften und schmerzten, es wuchs immer weiter und hörte nicht auf.«

Somit kann es höchstens drei oder vier Wochen her sein.

»Wie haben sie das Kind wachsen lassen?«, will ich wissen.

Raven öffnet die Augen. »Haben sie bei dir mal die Reizpistole eingesetzt?«

Ich nicke. »Einmal.«

Die Reizpistole wurde erfunden, um die Auspizien gegen den Willen des Surrogats auszulösen. Ich erinnere mich an die alles verzehrende Qual, als der Arzt sie bei mir anwendete, an den unerträglichen Schmerz und die dichten grünen Ranken, die über die Krankenliege bis hoch zur Decke wucherten. Dr. Blythes Worte an jenem Tag, als ich die Eiche zum Wachsen brachte, hallen mir durch den Kopf:

Die Reizpistole verstärkt deine Fähigkeiten, aber schwächt dich körperlich. Zu häufig angewendet, kann sie sehr hässliche Nebenwirkungen haben.

Raven lächelt, ein wenig bricht ihr Gesicht auf. »Der Arzt hat sie ständig eingesetzt, erst recht, als ich schwanger war. Drei oder vier Mal am Tag. Der Gräfin war egal, wie viel Blut ich erbrach und wie laut ich schrie. Sie wollte ›Ergebnisse‹.« Bei der Erinnerung zuckt Raven zusammen. »Sie hat bekommen, was sie wollte. Der Arzt sagte, ich wäre … ich wäre in der zwölften Woche, meine ich. Oder in der vierzehnten? Ich weiß es nicht mehr. Ich wollte es nicht hören.«

»Also hat sie versucht, das Baby schneller wachsen zu lassen«, sage ich. »Das wollte die Herzogin bei mir auch machen.«

»Die Gräfin experimentiert gerne«, erklärt Raven sachlich. »Sie probiert aus, was möglich ist. Mylady will immer die Fäden in der Hand haben. Sie wollte die absolute Macht über meine Gedanken, meine Erinnerungen, über die Auspizien, alles.«

»Ist das …« Ich schlucke. »Ist das der Grund für die Narben an deinem Kopf?«

Raven tastet mit der Hand über ihren Schädel. »Sie hat gerne an mir herumgeschnitten. Es gefiel ihr, wenn ich Dinge sah, die nicht existierten.« In Ravens Augen funkelt etwas, ein Rest ihres früheren Schalks. »Aber von dem Geflüster habe ich ihr nie etwas erzählt. Eines Tages haben sie etwas Neues an mir erprobt. Der Doktor hielt es für ein interessantes Experiment. Sie haben den Schnitt an einer anderen Stelle gesetzt, aber fanden, es würde nichts bringen. Doch von da an hörte ich dieses Flüstern.«

Ich beobachte Raven und zögere, weil ich nicht weiß, ob es gut ist, nachzuhaken. »Was hörst du denn?«, frage ich schließlich vorsichtig.

»Alles Mögliche. Ich kann hören, wenn jemand Angst hat oder vorgibt, jemanden zu mögen, ihn in Wirklichkeit aber hasst. Ich weiß, wenn jemand lügt oder heimlich verliebt ist. Das flüstern mir die Stimmen zu. Sie kommen und gehen. Die Gräfin hatte sehr düstere Gedanken. Über ihre Mutter. Ihren Mann. Die Surrogate.« Raven reibt sich die Augen.

»Als hätte dir die Gräfin unwissentlich einen sechsten Sinn verschafft.«

»Ich wusste zum Beispiel, dass der blonde junge Mann zurückkommt«, erklärt sie. »Er mag uns. Er fühlt sich mit uns verbunden. Und …« Mit gerunzelter Stirn schaut sie zu Ash hinüber. »Ash«, sagt sie schließlich, »so heißt er doch, oder?«

Ich nicke.

»Er hasst sich.«

Ich bekomme einen Kloß im Hals. Über Ashs Leben im Gefährtenheim ist mir nichts bekannt. Er hat mir nie davon erzählt.

»Ich will nicht so sein, Violet.« Ravens Gesicht wird weich, sie lehnt den Kopf an die Wand. »Emile war nett zu mir. Er hat mir immer heimlich Essen gebracht. Und er ist oft mit mir in den Park gegangen, damit ich dir Nachrichten schicken konnte. Aber er hat mir auch einiges erzählt. Zum Beispiel, dass die Gräfin jedes Jahr ein neues Surrogat ersteigert. Es geht ihr gar nicht um einen Erben. Sie interessiert eigentlich nur, wozu wir fähig sind. Wie viel wir ertragen können.« Ravens Gesicht wird traurig. »Wahrscheinlich glaubt Emile, dass ich tot bin.«

»Es geht ihm bestimmt gut«, versuche ich sie zu trösten.

»Das verstehst du nicht«, entgegnet Raven. »Er und du, ihr wart die Einzigen, die ich im Juwel hatte. Ich habe mich an die Hoffnung geklammert, dass du in Sicherheit bist, dass die Herzogin dich nicht foltert, selbst wenn sie mich in den Käfig steckten, mit Frederics Instrumenten quälten oder die Pistole anwendeten. Aber als sie anfingen, mir ins Gehirn zu schneiden, wurde es fast unerträglich. Sie haben mir meine Erinnerungen geraubt und sie gegen mich verwendet, so dass ich nicht mehr wusste, was wahr ist und was nicht. Emile hat mir geholfen. Er hat mich erinnert. Manchmal, wenn ich deinen Namen nicht mehr wusste, hat er ihn mir genannt.« Langsam rollt eine Träne über ihre Wange. »Meinen Namen durfte er nicht sagen, deinen schon.«

»Dafür wird sie büßen«, sage ich. »Das verspreche ich dir, Raven.«

»Wie denn, Violet? Wie sollen wir das schaffen? Sieh mich an!« Schwach zeigt sie auf sich. »Ich bin ein kaputter Mensch. Ich werde nie mehr so sein wie früher.«

Ich knie mich vor meine Freundin und schaue ihr tief in die Augen. »Hör mir zu«, sage ich. »Du warst in Southgate für mich da, als ich schwach war und Angst hatte. Du hast mir Mut gemacht. Wenn du glaubst, dass ich nicht genau dasselbe für dich tue, dann bist du auf dem Holzweg. Du warst jeden Tag bei mir, den ich in diesem Palast gelebt habe. Du hast mir Kraft gegeben. Jetzt gebe ich sie dir.« Ich lege die Hand auf ihre Schulter. »Ich helfe dir, damit es dir bessergeht. Ich werde dich beschützen.«

Ravens Hand streicht über ihren Bauch. »Kannst du mich davor beschützen?«

Ich senke den Blick. Der Kloß in meinem Hals ist so groß, dass ich kaum atmen kann.

Sie schmiegt die Wange an meine Hand. »Ich bin so müde, Violet. Kann ich jetzt schlafen?«

»Natürlich«, sage ich mit rauer Stimme.

»Du bleibst da, oder?« In ihrer Frage klingt Angst mit.

»Ja. Ich bin ganz nah bei dir.«

Raven legt sich hin, und ich strecke die Beine aus, damit sie ihren Kopf auf meine Oberschenkel betten kann. Innerhalb weniger Minuten wird ihr Atem ruhiger, ihr Körper entspannt sich. Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sieht aus wie meine alte Raven.

Das ist sie immer noch, rede ich mir ein.

»Alles in Ordnung mit ihr?«, fragt Ash leise neben der Tür.

»Ich weiß es nicht.«

Allmählich schwindet das Licht, die Nacht erobert den Tag. Im Lagerhaus wird es kalt und dunkel. Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, nicht zu zittern. Ash kommt zu mir und legt den Arm um mich. Ich lehne mich an ihn, ebenso dankbar für seine Gegenwart wie für seine Wärme.

»Du hast in letzter Zeit viele Menschen gerettet«, sagt er.

»Noch nicht.«

»Ich glaube, da stellst du dein Licht etwas unter den Scheffel.«

Ich schweige, da ich im Moment nicht besonders stolz auf mich bin und mich nicht wie eine Retterin fühle.

»Ob dein Plan funktioniert?«, frage ich. »Können wir wirklich mit dem Zug aus dem Gefährtenheim entkommen?«

»Ich weiß es nicht, Violet. Aber ich weiß auch nicht, was wir sonst tun sollen. Wie du schon sagtest: Hier können wir nicht bleiben.«

Ich nicke. Schweigend sitzen wir da. Wahrscheinlich sollte ich auch schlafen, aber mein Kopf will nicht zur Ruhe kommen. Bilder, die ich nicht sehen will, drehen sich darin: Raven in einem Käfig, die schwangere Lily, Annabelle leblos in meinem Schlafgemach …

»Wie war es dort?«, frage ich Ash nach einer Weile. »Im Gefährtenheim? Du hast nie davon erzählt.«

Sein Körper wird starr. Ich spüre, dass es ihm lieber wäre, ich hätte nicht gefragt. Doch nach einer Weile sagt er: »Es war nett. Man hat sich sehr gut um uns gekümmert.«

»Du lügst.« Ich grinse und wende mich ihm zu. »Das ist deine Gefährtenstimme. Höflich und unverbindlich. Die benutzt du nur, wenn du lügst.«

Es dauert noch einmal, bis er flüstert: »Es war furchtbar.«

Ich setze mich auf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Das schwache Licht wirft Schatten um seine Augen. Er weicht meinem Blick aus, doch ich gebe nicht nach. Die Sekunden vergehen.

»Das willst du nicht wissen«, sagt er schließlich. »Glaub mir.«

»Wenn ich es nicht wissen wollte, würde ich nicht fragen. Du hast erzählt, dass Jungen entführt und Mädchen für Sex benutzt werden, und ich habe das Gefühl, einen großen Teil deines Lebens nicht zu verstehen. Was ist in diesem Heim passiert?«

Wieder scheint er zu erstarren. »Du willst wissen, wie das Leben in einem Gefährtenheim aussieht?« Seine Stimme ist schärfer als je zuvor. »Gut. Nachdem ich mit vierzehn Jahren gegen eine große Geldsumme aus meiner Familie geholt wurde, hat man mich ein Jahr lang ausgebildet, in Kunst, Geschichte, Mathematik, Musik, Kampfkunst unterrichtet. Zuerst war es nett. An meinem fünfzehnten Geburtstag wurde ich in Madame Curiosas Zimmer bestellt, wo sie mir Dinge zeigte, die ich noch nicht gelernt hatte. Da hatte ich zum ersten Mal Sex.«

Ein unangenehmes Kribbeln kriecht mir den Rücken hinauf.

»Danach änderte sich mein Unterricht. Mir wurden Mädchen zugeführt. Madame sagte, ich müsse ihnen zu Gefallen sein. Ich wollte nicht – die Mädchen hatten so große Angst. Ich hatte Angst. Aber Madame widerspricht man nicht. Meine Lehrer sahen dabei zu. Sie beurteilten und unterwiesen mich. Es war demütigend. Dann wurde ich losgeschickt, um tagsüber Töchter zu umgarnen und abends mit ihren Müttern zu schlafen. Ich war mit Frauen zusammen, die alt genug wären, um meine Großmutter zu sein. Das alles nur, weil Madame Curiosa mich vor der Klinik gesehen hatte und mich hübsch fand.«

Abrupt steht Ash auf. Die Fäuste geballt, den Mund verzerrt, läuft er auf und ab.

»Kannst du verstehen, wie sehr ich mein Aussehen hasse, mein Schicksal?«, sagt er bitter. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir eine Rasierklinge ans Auge gehalten und überlegt habe, zuzustechen? Der Gedanke an Cinder hat mich immer zurückgehalten. Sie braucht mich. Wenn ich mein Gesicht zerstöre, würde ich meine Stellung verlieren und damit das Geld für ihre Medikamente. Das habe ich bei den anderen oft erlebt. Hast du eine Vorstellung, wie hoch die Selbstmordrate unter Gefährten ist? Das weiß niemand, weil darüber nicht gesprochen wird. Wen interessiert das schon? Aber ich kenne sechs Jungen, die sich das Leben genommen haben – und das sind nur die, von denen ich es persönlich weiß. Wer sich nicht umbringt, verletzt seinen Körper, natürlich nur an Stellen, die man nicht sieht – zum Beispiel in den Kniekehlen oder zwischen den Zehen. Oder die Jungen betäuben sich mit Opiaten, bis sie abhängig sind, dann werden sie gekennzeichnet und auf die Straße gesetzt. Manche entwickeln gewalttätige Vorlieben beim Sex, vergewaltigen die Mädchen im Heim oder verkehren mit gewöhnlichen Prostituierten. Für jeden Freund, den man findet, verliert man drei, und niemanden interessiert das Wie und Warum, weil immer wieder Nachschub kommt und man nur einer von Hunderten ist, so austauschbar wie der letzte Modetrend.« Ash schaut mich mit einem Zorn an, den ich nie zuvor bei ihm gesehen habe. »So war es im Gefährtenheim.«

Ich bin erschüttert. Gerne würde ich einen gelassenen oder verständnisvollen Ausdruck aufsetzen, doch meine Gesichtsmuskeln verweigern sich mir. Ich hatte gedacht, bei den Gefährten ginge es so ähnlich zu wie in Southgate. Aber Drogen? Gewalttätiger Sex? Selbstmord? »So bist du aber nicht«, sage ich.

»So bin ich!«, ruft Ash. Raven schreckt hoch. »Das willst du nur nicht wissen, Violet.«

»Bitte nicht streiten«, sagt Raven und hält sich die Ohren zu.

»Tun wir nicht«, versichere ich ihr. »Ash und ich haben … uns unterhalten.«

Ravens Sorge beruhigt ihn.

»Es tut mir leid«, sagt er zu ihr. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Du willst nicht zurück in dieses Heim«, sagt sie und reibt sich die Augen. »Du hast Angst davor.«

Überraschtes Schweigen. Raven sieht mich an, doch ihr Blick geht in die Ferne.

»Er liebt dich, merkst du das? Er liebt dich und hasst sich selbst. Er wird immer das Gefühl haben, nicht gut genug zu sein, weder für dich noch für seine Familie oder sonst wen. Man hat ihn verkauft, fortgebracht und abgerichtet. Alles, was pur an ihm war, wurde der Fäulnis und Verkommenheit ausgesetzt. Er schämt sich.« Sie kehrt in die Gegenwart zurück, schaut Ash an. »Wir alle schämen uns für irgendetwas.«

Ashs Lippen sind geöffnet, seine Augen groß. »Woher weißt du …«

Die Tür des Lagerhauses wird aufgeschoben. Wir springen auf.

»Hab alles!«, verkündet Garnet, lässt einen großen Leinensack auf den Boden fallen und schließt die Tür hinter sich. »Alle Sachen, die ich holen sollte, sind hier drin.« Er sieht sich um, registriert Raven, mich auf dem Boden und Ash, der mit immer noch entsetztem Gesicht neben uns steht. »Störe ich?«

»Nein.« Ich stehe auf.

»Dann zieht euch um, damit es losgehen kann«, sagt Garnet. »Ich habe Lucien alles erzählt, er ist ganz schön …«

Das Arkanum beginnt zu summen. Ich rupfe es aus meinem Haarknoten, sofort schießt Lucien los:

»Euer Plan gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht, Lucien, aber es ist ja nicht so, als hätten wir eine Wahl. Wenn ich sicher in die Farm gelangen soll, ist es das Beste, was wir tun können.«

»Trotzdem gefällt er mir nicht.«

Resignierend hebe ich die Hände. »Tja, du machst auch vieles, was mir nicht gefällt«, sage ich. »Trotzdem vertraue ich dir. Du musst mir auch vertrauen.«

»Tue ich ja. Ich habe bloß Schwierigkeiten mit ihm.«

»Wenn du damit Ash meinst, brauchst du keine Sorgen zu haben.«

»Violet, sobald du auf dem Grundstück des Gefährtenheims bist, kann ich dir nicht mehr helfen. Dort bist du völlig auf dich allein gestellt.«

Ich schiele zu Raven und Ash hinüber. »Nein, bin ich nicht.«

»Du weißt, was ich meine.«

Ich seufze. »Ja. Ich will mich auch nicht mit dir streiten, Lucien. Ich versuche wirklich, das zu tun, was du von mir erwartest. Ich versuche zu überleben.«

Es gibt eine Pause. »Ich weiß, Schätzchen«, sagt er dann müde.

»Was ist im Juwel los?«, frage ich. »Müssen wir irgendwas wissen?«

Ich höre, dass Lucien schmunzelt. »Nun«, sagt er. »Die Herzogin erfreut sich eines unerwarteten Anstiegs auf der Beliebtheitsskala. Offensichtlich haben deine Vergewaltigung« – bei dem Wort zucke ich zusammen – »und die Flucht des Gefährten sie in ein sehr gutes Licht gerückt. Alle wollen eine Audienz bei ihr.«

»Was ist mit …« Als ich an mein Schlafgemach denke, schnürt sich mir die Kehle zu. »… mit Annabelle?«

»Das weiß ich nicht«, erwidert Lucien. »Höchstwahrscheinlich wurde sie in der Leichenhalle eingeäschert. In Dienstbotenkreisen wird nicht von ihr gesprochen. Abgesehen davon, dass natürlich alle Mitleid mit Cora haben.«

Ich runzele die Stirn. »Warum?«

»Wusstest du das nicht?«, sagt Lucien. »Cora war Annabelles Mutter.«

»Was?«, stoße ich aus. Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, wo Annabelles Familie sein könnte. Ich schäme mich, sie nie gefragt zu haben, und überlege, ob ich einmal gesehen hatte, dass sich Cora mütterlich gegenüber meiner Zofe verhielt. Doch so sehr ich mich auch bemühe, ich erinnere mich nur, dass sie sie herumkommandierte wie jedes andere Dienstmädchen.

Wie sie es nur aushalten kann, weiter dort zu wohnen und der Frau zu dienen, die ihre Tochter umgebracht hat?

»Ich muss aufhören«, sagt Lucien unvermittelt.

Das Arkanum verstummt und fällt herunter. Gerade noch rechtzeitig strecke ich die Hand aus und fange es auf.

Ehrfürchtig starrt Raven auf die Stelle, wo es gerade noch schwebte.

»War das … echt?«, fragt sie.

»Ja. Aber jetzt müssen wir uns umziehen.«

Ash wühlt bereits in dem Seesack und hält einen Stoff in den Händen.

»Violet«, sagt er, doch ich schüttele den Kopf.

»Schon gut.«

»Nein«, entgegnet er. »Ich hätte nicht … ich wollte dich nicht anschreien.«

»Ich weiß.« Das Gefährtenheim klingt hundert Mal schlimmer als Southgate. Ich würde auch nicht dorthin zurück wollen. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Streitigkeiten oder Entschuldigungen.

Ash nickt und hält mir den Leinensack hin.
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Raven und ich begeben uns weiter nach hinten, um ein wenig Privatsphäre zu haben.

Ich ziehe den Leinensack auf und schaue auf ein Gewirr aus bunten Farben, zarter Spitze und glänzendem Satin, das ich auf den Boden leere, um darin herumzusuchen. Besonders viel Stoff scheint es nicht zu sein. Aber das ist wohl Absicht.

»Gut«, sage ich mit gezwungener Fröhlichkeit zu Raven und halte zwei Strumpfhosen hoch. »Welche Farbe willst du: rot oder rosa?«

Sie zuckt die Achseln, und ich gebe ihr die roten Strümpfe. Raven schlüpft aus ihrem braunen Dienstbotenkleid. Unten an ihrer Wirbelsäule entdecke ich eine Narbe so breit wie meine Hand. Bläulich rote Adern gehen davon aus.

»O Raven!«, rufe ich erschrocken. Schnell legt sie die Hand auf den Wulst, bedeckt ihn, als würde sie sich schämen.

»Die Nadeln waren schlimmer«, murmelt sie, zieht sich die Strumpfhose an und berührt vorsichtig ihren Hinterkopf.

Die Kleider erinnern an Dessous. Dünne Spitzenröcke und Miederoberteile, die Arme und Schultern frei lassen. Raven ist so dünn, dass das Korsett kaum Halt an ihr findet. Meines hingegen sitzt unglaublich eng und zeigt mehr Haut, als mir angenehm ist. Ich hätte gerne ein Tuch oder einen Schal.

Auch Schminkutensilien sind in dem Sack, ein Lippenstift in Knallrot, Rouge für die Wangen, schwarzer Kajal für die Augen. Wir malen uns gegenseitig an, auch wenn wir beide in dem Bereich nicht viel Übung und Geschick besitzen.

»So.« Ich stopfe unsere alten Klamotten in den Sack. »Gehen wir!«

Als wir aus dem hinteren Teil des Lagerhauses zurückkehren und uns Ash und Garnet vorstellen, machen sie große Augen. Ihre Blicke sind gleichzeitig schmeichelhaft und unangenehm. Zumindest von Ash weiß ich, dass ihm der Anblick nicht neu ist; für Garnet kann ich das nicht behaupten. Er starrt Raven an, als hätte er sie noch nie gesehen. Geschminkt wirkt sie nicht so ausgezehrt, man sieht ansatzweise, wie schön sie früher war. Ihre Haut ist deutlich klarer geworden, ihr karamellfarbener Teint bildet einen hübschen Kontrast zum Satinmieder in Elfenbein.

Raven bemerkt Garnets Blick. »Was ist?«, fährt sie ihn an.

Schnell schaut er beiseite. »Ihr müsst langsam los«, sagt er zu Ash.

Ash hat sich ebenfalls umgezogen. Er trägt nun ähnliche Sachen wie an dem Tag, als ich ihn kennenlernte: eine beigefarbene Hose mit einem weißen Oberhemd und einen langen Mantel. Ich frage mich, ob das die übliche Gefährtentracht ist.

»Ist am besten, ihr bleibt dicht bei mir«, sagt er. »Ziemlich kalt draußen.«

»Mäntel bekommen wir wohl nicht, was?«

Er lächelt mich schwach an. »Dann sähe man nicht mehr so viel von euch, und das ist nicht Sinn der Sache.«

Um mir selbst mache ich mir keine Sorgen, aber Raven ist fast nackt …

Kaum habe ich das gedacht, wirft sie mir einen strengen Blick zu. »Das geht schon«, sagt sie.

»Ich hoffe, es klappt«, bemerkt Garnet.

»Das hoffe ich mit dir«, erwidert Ash.

Garnet schaut jeden von uns an, öffnet den Mund, schließt ihn, fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Tja, ähm … dann viel Glück!«

Mit diesen Worten verlässt er das Lagerhaus.

»Seid ihr so weit?«, fragt Ash.

»Moment noch«, sage ich. »Dein Foto hängt in diesem Kreis der Stadt an jeder Ecke. Was ist, wenn …« Bisher habe ich noch nie ein Auspizium bei einem Menschen angewendet, aber jetzt ist keine Zeit für den Luxus des Zweifels. Ich greife ihm in die Haare.

»Was machst du …?«, fragt er, doch ich konzentriere mich bereits auf den Spruch.

ERSTENS:	Sieh es, wie es ist.

ZWEITENS:	Stell dir vor, wie’s werden soll.

DRITTENS:	Zwinge es in diese Form.



Von meinen Fingern gehen helle Strähnen aus, verändern Ashs Haarfarbe von Braun zu Blond. Mein Kopf tut weh.

»So«, sage ich anschließend und reibe meine linke Schläfe. »Vielleicht hilft das ein bisschen. Besser, wenn du nicht noch mal erkannt wirst.«

Ash rubbelt in seinen Haaren und betrachtet anschließend seine Hand, als würden sie abfärben. »Wow!«

Wir verlassen das Lagerhaus und laufen durch kleinere, dunkle Straßen, wo wir nur hin und wieder einen tadelnden Blick kassieren. Die Gegend ist wie ausgestorben. Es muss kurz vor Mitternacht sein. Die Luft ist eiskalt – nach wenigen Sekunden klappern meine Zähne. Ash drückt mich an sich.

Nachdem wir ungefähr zwanzig Minuten unterwegs sind, gelangen wir in ein Viertel, das fraglos der schäbigste Teil der Bank ist, den ich bis jetzt gesehen habe. Die Häuser sind alt und verfallen, die Veranden sacken ein, die Fenster sind mit Brettern vernagelt.

»So«, sagt Ash. »Ihr … ihr müsstet jetzt beide die Arme um mich legen. Wäre auch nicht schlecht, wenn wir so tun, als wären wir betrunken.«

Insgeheim denke ich, dass ein Glas Wein – auch zwei oder drei – keine schlechte Idee wäre. Gefahr liegt in der Luft. Raven schlingt den Arm um Ashs Schultern, ich schiebe meinen um seine Taille.

Einen Häusertrakt weiter sehen wir das erste Wirtshaus. Dann das nächste. Und noch eins. Eine Tür schlägt auf, laute Musik dringt nach draußen – Geige, Banjo, Trommeln. Prügelnd taumeln zwei Männer auf die Straße, ringen miteinander, fallen hin. Das erinnert mich zu sehr daran, wie mein Vater starb. Ich umklammere Ash fester, wir beschleunigen unseren Schritt.

Drei sichtlich betrunkene Männer kommen uns entgegen. Sie pfeifen Raven und mir nach. Einer tritt auf Ash zu. »Teilst du mit uns? Ich hab erstklassiges Blau, falls du Bock auf eine kleine Party hast.«

»Verpiss dich!«, fährt Ash ihn an. »Hol dir deine eigene Nutte.«

»Ash!«, sage ich vorwurfsvoll, nachdem sich die Männer murrend getrollt haben. »Also wirklich!«

Er lacht auf, ein hohles Geräusch. »Willkommen in meiner Welt.«

Wir biegen in eine andere Straße ein. Ein Duft überfällt mich, ein kräftiges, blumiges Aroma, das den leicht säuerlichen Geruch in der Luft nicht so recht übertünchen kann.

»Hey, Süßer«, ruft ein junges Mädchen, kaum älter als vierzehn. Es steht vor einem in grellen Gelb- und Rosatönen gestrichenen Haus und ist noch spärlicher bekleidet als Raven und ich. »Kannst du eine Dritte gebrauchen?«

»Verpiss dich!«, rufe ich.

Die Kleine zuckt mit den Achseln und zündet sich eine Zigarette an.

»Sehr überzeugend«, flüstert mir Ash ins Ohr.

»Es ist furchtbar hier«, gebe ich zurück.

»Die Straße heißt die Zeile«, sagt er. »Die erste Adresse im Ostviertel, wenn man auf Drogen und Sex aus ist.«

»Meinten die das mit ›Blau‹?«, frage ich.

Ash nickt. »Das ist eine opiumhaltige Kapsel. Sie ist bläulich, daher der Name.«

Bis wir das Ende der Zeile erreicht haben, kommen wir an drei weiteren Bordellen und mehreren Spelunken vorbei. Dahinter ändert sich die Umgebung abrupt: Während kurz zuvor baufällige Häuser die Straße säumten, treten wir nun in einen feinen, kleinen Park, beleuchtet von Gaslaternen. Ein Uhrenturm am hinteren Ende verrät mir, dass es nach zwölf ist. Auf einer Bank sitzt ein Pärchen, ein Stückchen weiter geht ein Mann mit seinem Hund spazieren, doch abgesehen davon sind die Wege leer.

»Wir sind gleich da«, brummt Ash. Schnell durchqueren wir den Park. Als der Mann mit dem Hund uns sieht, schüttelt er den Kopf und grummelt etwas vor sich hin.

Auf der anderen Seite angekommen, hält mich Ash am Arm fest.

»Stopp!«

Eine mit kleinen Stacheln bewehrte Mauer zieht sich an der gesamten Straße entlang. Sie erinnert mich an Southgate, wo wir abgeschottet waren wie in einer Festung.

Zwei Soldaten patrouillieren auf und ab. Das Herz klopft mir bis zum Hals.

»Küss mich!«, flüstert Ash. Ich presse die Lippen auf seine, und zum ersten Mal denke ich dabei nicht an seinen Mund oder seinen Körper, sondern spüre nur sein Herz, das ebenso schnell hämmert wie meines. Ich rechne fest damit, dass jeden Moment jemand Alarm schlägt.

Irgendwann trennt Ash sich von mir. Ich sehe mich um und bekomme gerade noch mit, dass die Soldaten um die Ecke biegen. »Los, schnell!«

Ash überquert die Straße, Raven und ich huschen ihm nach. Mit der Hand streicht er über die rauen Steine der Mauer. Plötzlich bleibt er stehen. »Hier!«, sagt er.

Ich kann nichts erkennen. Ash umgreift etwas, zieht daran, und ein Stein löst sich. Dahinter kommt ein großes schwarzes Schloss zum Vorschein.

»Weißt du die Kombination?«, flüstere ich.

Nachdenklich betrachtet er das Schloss. Die Sekunden vergehen. Gerade will ich ihn erinnern, dass uns die Zeit davonläuft, da fängt er an, das Schloss zu drehen, einmal nach rechts, dann nach links und wieder nach rechts.

Es klickt.

In der Mauer versteckt sich eine Türöffnung. Ash zieht sie auf.

»Rein da!«, zischt er. Ich gehe vor, Raven mir nach. Ash schließt die Tür.

Ich drehe mich um und stutze. Das Gefährtenheim sieht anders aus, als ich erwartet habe. Sechs flache Backsteingebäude versammeln sich um einen großen grünen Rasen, der von Kieswegen durchzogen ist. Links von mir ist ein Teich, umgeben von kleinen Baumgruppen. Er friert bereits zu. In Abständen stehen Gaslaternen.

Es ist tatsächlich hübsch hier.

»Der Bahnhof ist am anderen Ende«, flüstert Ash. »Da entlang.«

Wir folgen ihm über einen Weg. Der Kies knirscht unter unseren Schuhen, meine hohen Absätze wackeln. Alles ist schattenhaft und still.

Auf einmal öffnet sich die Hintertür eines Hauses. Wir erschrecken, eine Gestalt tritt vor uns auf den Weg. Mit einem reibenden Geräusch wird ein Streichholz entzündet, dann glimmt eine Zigarette auf wie ein Funke in der Nacht. Der junge Mann erblickt uns und lacht.

»Bist du wieder auf der Zeile gewesen, Till?«, fragt er mit tiefer Stimme. »Madame ist unterwegs, aber Billings läuft Patrouille. Bring die beiden besser schnell rein.«

»Rye?« Ash wagt sich einen Schritt vor. Im schwachen Licht kommt der Fremde näher. Er ist ungefähr so alt wie Ash, aber größer und hat dunkle Haut, die mich an die Löwin erinnert. Kleine schwarze Locken umrahmen ein sehr hübsches, eher rundes Gesicht. Seine Augen sind vor Überraschung geweitet, sie funkeln wie Feuersteine.

»Ash? Was … wie … was machst du hier? Die ganze Stadt sucht dich! Und was ist mit deinen Haaren passiert?« Sein Blick streift Raven und mich. »Nicht gerade der passendste Moment, um mit Damen aus dem Gewerbe zu experimentieren.«

»Das sind keine Nutten«, erwidert Ash. »Wir müssen den Zug erwischen.«

»Der Zug ist weg«, erwidert der junge Mann namens Rye stirnrunzelnd. »Der ist im Schlot.«

Mein Mut sinkt. Was machen wir nun?

»Hilfst du uns?«, fragt Ash. »Wir müssen uns verstecken. Bis der Zug zurückkommt.«

Rye lässt sich, wie ich finde, übertrieben viel Zeit, ehe er antwortet. Er nimmt einen langen Zug von seiner Zigarette und atmet den Rauch in einer dicken Wolke aus. Dann schnippt er die Zigarette in die Dunkelheit. »Klar, Mann. Ich helfe dir. Du musst mir unbedingt erzählen, wie du es geschafft hast, vom Marktplatz zu fliehen, während dich ungefähr tausend Soldaten suchten. Komm!«

Wir folgen Rye ins Haus, in einen Flur, in dem es nach Trockenblumen und Kamin riecht, dann eine Treppe hoch und durch einen Gang. Ich bin unruhig, meine Nerven sind gespannt wie Federn. Ich weiß nicht, wer dieser Rye ist, aber wenn Ash ihm vertraut, tue ich es auch. Bloß wohnen hier noch so viele andere Jungen. Im Lagerhaus fühlte ich mich deutlich sicherer.

Rye öffnet eine Tür, macht das Licht an und führt uns in einen Raum.

Wir betreten ein sehr großes, sehr schönes Schlafzimmer. An den Wänden stehen sich zwei Betten gegenüber. Die Einrichtung ist in Weiß gehalten, mit goldenen Akzenten. Vor einem großen Fenster steht eine gestreifte Couch mit einem dazu passenden Sessel. Doch die auffälligsten Möbel im Raum sind die riesigen Spiegel mit Goldrahmen, die über zwei Schminkkommoden hängen, wenn man sie denn in einer Männerunterkunft als solche bezeichnen kann.

Das eine Bett ist tadellos, auf der Kommode des Besitzers sind Dosen, Fläschchen und Kämme sorgfältig angeordnet. Das andere Bett ist nicht gemacht, verschiedene Kleidungsstücke liegen darauf, auf der Kommode herrscht ein Durcheinander: offene Tiegel, verschmierte Creme, kleine orange Pillen.

»Trautes Heim, Glück allein«, murmelt Ash, als er sich umsieht.

»Ist das dein Zimmer?«, frage ich. Raven bleibt an der Tür stehen, als sei sie unsicher.

»Rye und ich sind – waren Stubenkameraden«, erklärt Ash. Auf einmal verändert sich sein Gesichtsausdruck. Ich folge seinem Blick zu der aufgeräumten Kommode. Wie im Traum geht er darauf zu und greift zu einem Foto in einem Silberrahmen. Er drückt es an seine Brust und lässt sich damit aufs Bett fallen.

»Ist das …« Ich setze mich neben ihn und betrachte das Bild. »Ist das deine Familie?«

Ash nickt. Die Schwarzweißaufnahme zeigt Personen vor einem heruntergekommenen Haus. Ein eindrucksvoller, kräftiger Mann, der Ashs Nase hat, legt die Arme um zwei untersetzte Jungen, die beide so schelmisch in die Kamera grinsen, als wollten sie Garnet Konkurrenz machen. Daneben steht eine Frau, die verblüffend viel Ähnlichkeit mit Ash aufweist. Ihre Hände liegen auf den Schultern eines kleinen Mädchens. Es hat einen wilden Lockenkopf und das umwerfendste Lächeln, das ich je gesehen habe. Auch wenn sie keine Ähnlichkeit mit Hazel hat, muss ich an meine kleine Schwester denken.

»Ist das Cinder?«, frage ich. Wieder nickt Ash. »Wie süß. Wo bist du denn?«

Er räuspert sich. »Ich habe das Foto gemacht. Einer unserer Nachbarn hatte einen Fotoapparat gekauft. Er zeigte mir, wie man ihn bedient.«

Ash dreht den Rahmen um und löst die Rückseite ab. Ganz vorsichtig nimmt er die Aufnahme heraus, faltet sie und steckt sie in seine Tasche. Den leeren Rahmen stellt er auf die Kommode zurück.

»Und?« Rye unterbricht unseren intimen Moment. »Möchtest du mir mal verraten, was du hier tust, im Namen des Fürsten? Und wer diese Mädchen sind?«

Raven wirft ihm einen bösen Blick zu. Rye hat sich aufs Bett geworfen und dreht die Kappe von einer kleinen Dose, die Kapseln mit blauer Flüssigkeit enthält.

Ash seufzt. »Seit wann nimmst du das denn?«

Der Gefährte zuckt mit den Schultern und zieht eine der schmalen Kapseln aus der Dose. Er legt den Kopf in den Nacken und träufelt einen Tropfen in jedes Auge.

»Du willst wirklich nicht wissen, was ich für meine letzte Patronin machen musste.« Blinzelnd wischt er sich die überflüssigen Tropfen von den Wangen. »Ich brauche das.« Er lacht, ein berauschtes, lässiges Lachen. »Sei froh, dass du nie zum Haus von den Daunen musstest. Die Dame hat sehr sonderbare Vorlieben.«

Ich erinnere mich an die Lady von den Daunen. Sie war auf Garnets Verlobungsfeier, eine unauffällige Adelige. Ich möchte mir nicht vorstellen, was sie hinter verschlossenen Türen tut.

»Bis ihre Tochter sich letztlich verlobt hat, hat sie ungefähr sechs Gefährten verschlissen«, erklärt Rye. »Bale war der Letzte. Ich glaube, er ist immer noch nicht drüber weg – seit er zurück ist, hat er keine neue Patronin gehabt. Ich übrigens auch nicht. Nicht dass ich mich beschwere.« Er lacht wieder. »Aber das ist für dich wohl kein Problem mehr, oder? Du hast keine Patroninnen mehr.« Rye lehnt sich gegen das Kopfkissen und seufzt. »Kannst du dich an die Lady vom Strom erinnern? Bei der sind wir beide gewesen, nicht? Das war eine.«

»Er macht das nicht mehr«, sage ich.

Rye schmunzelt. »Wer bist du denn, seine Freundin?«

»Wir müssen den Zug erwischen«, sagt Ash. »Wir können nicht hierbleiben, bis er zurückkommt.«

»Du kannst aber auch sonst nirgends hin, Bruder. Alle Häuser sind verschlossen«, sagt Rye. »Kannst ebenso gut hier übernachten.«

»Dieser Ort ist verkommen«, sagt Raven. »Er gefällt mir nicht.«

»Wir gehen bald«, versichere ich ihr.

Sie stellt sich vor einen der Spiegel und betrachtet sich darin. »Ich habe zugelassen, dass sie dir das Augenlicht nehmen«, sagt sie zu mir. »Sie haben deine Augen herausgerissen wie kleine Edelsteine und sie mir geschenkt. Ich musste mich entscheiden, und ich habe falsch entschieden, jedes Mal.« Raven schlägt sich zweimal mit der Faust gegen die Schläfe, ehe ich ihre Hand festhalten kann.

»Ich bin Raven Stirling«, murmelt sie. »Ich sehe in einen Spiegel. Ich lebe. Ich bin stärker als das.«

»Also, Ash, das musst du mir erklären.« Rye starrt Raven und mich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Argwohn an. »Was ist passiert? Wir wissen nur, dass du ein Surrogat vergewaltigt hast und …«

»Er hat niemanden vergewaltigt!«, unterbreche ich ihn.

Ryes Augen werden groß. »Nein.« Er schaut Ash an. »Du willst doch nicht sagen, dass sie das Surrogat ist?« Er springt vom Bett, das Lachen ist ihm vergangen, sein Gesicht ist todernst. »Die beiden müssen raus. Sofort! Dir helfe ich gerne, aber ich setze mein Leben nicht für ein Surrogat aufs Spiel. Bist du wahnsinnig? Weißt du, was …«

»Ich liebe sie«, sagt Ash und streckt kapitulierend die Hände aus. »Ich habe mich in sie verliebt, Rye.«

Sein Freund fährt sich durch die schwarzen Locken. Er sitzt auf der Bettkante, das Kinn in die Hände gestützt, schaut von mir zu Ash und zurück. Ich fühle mich unwohl in meiner knappen Aufmachung. Wenn ich diesen Jungen doch nur in mich schauen lassen und ihm den Ort zeigen könnte, wo Ash ist, tief in mir, untrennbar mit mir verbunden. Ich muss ihm klarmachen, dass wir eins sind.

»Beweis es«, sagt Rye, als läse er meine Gedanken.

»Wir wurden zusammen erwischt«, erklärt Ash. »Das ist die Wahrheit. Du kennst mich doch. Glaubst du ehrlich, dass ich mich einem Surrogat aufdrängen würde? Meinst du, ich würde überhaupt eins ansehen? Ich war sehr gut in meinem Job. Sie …« Er lächelt verschämt, mein Lieblingslächeln an ihm. »Sie hat mich überrumpelt. Sobald ich meine Gefühle zuließ, gab es kein Zurück mehr.«

»Du hast für sie die Hinrichtung riskiert?«, fragt Rye.

»Ja.«

»Dann hast du auch Cinders Leben aufs Spiel gesetzt.«

Ash schiebt den Unterkiefer vor. »Ich weiß.«

Aus irgendeinem Grund ist mir das nie in den Sinn gekommen. Cinders Leben ist abhängig von Ash.

Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste es. Er wusste es und liebt mich trotzdem. Vor lauter Schuldgefühlen verkrampft sich mein Magen.

Rye kaut auf seiner Unterlippe, lässt Ashs Worte auf sich wirken, schüttelt den Kopf. »Schlaft ein bisschen. Morgen früh überlegen wir uns was.«

Ein wenig staunend sieht er mich an, als stammte ich aus einem Märchen, wie der Wassergeist im Wunschbrunnen, und würde im wahren Leben nicht existieren. Dann zieht er mit einer fließenden Bewegung seinen Pulli aus. Er hat glatte, dunkle Haut und eine muskulöse Brust. Hitze steigt mir in die Wangen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ash die Augen verdreht.

»Gute Nacht, Rye«, sagt er.

Rye grinst zu mir herüber. »Du kannst auch ein bisschen X von mir haben«, sagt er zu Ash.

»Gute Nacht, Rye!«

»Was ist X?«, frage ich auf dem Weg ins Bad, wo Raven und ich uns abschminken. »Auch eine Droge?«

Ash wird rot. »Ein Verhütungsmittel vom Schwarzmarkt.«

Ich erschrecke. »Was?« In der Einzigen Stadt ist Verhütung verboten. Das weiß jeder.

Ash zieht die Schubladen seiner Kommode auf, holt das Bettzeug heraus, weicht meinem Blick aus. »Es gibt ein Serum, das einen Mann mehrere Stunden unfruchtbar machen kann. Aber die Anwendung ist ziemlich unangenehm, und wenn man damit erwischt wird, steht darauf die Todesstrafe.«

»Warum ist die Anwendung unangenehm?«, frage ich. Ash reicht mir ein übergroßes Baumwollhemd.

Er zieht den Kopf ein. »Weil man es an eine sehr empfindliche Stelle spritzen muss.«

»Oh.« Ich mache große Augen.

Als wir uns gewaschen und die provisorischen Nachthemden übergezogen haben, schnarcht Rye bereits.

»Nehmt ihr das Bett«, sagt Ash. »Ich schlafe auf der Couch.«

Ich helfe Raven unter die Decke.

»Wegen Cinder«, sage ich zu ihm. »Ich habe gar nicht … Was wird aus ihr?«

Er überlegt, senkt den Blick. »Ich weiß es nicht.«

»Gibt es keine … Können wir nicht irgendwas tun? Ihr irgendwie helfen?«

Er stößt ein verächtliches Lachen aus. »Violet, wir können uns nicht mal selbst helfen.«

Ash hat recht. Ich suche nach Worten, die ihn trösten oder ermuntern können, aber mir fällt nichts ein. Ihm zu beteuern, dass es mir leidtut, reicht nicht. Und wenn ich behauptete, es wäre mir lieber, das alles wäre nicht passiert, würde ich lügen.

Ash interpretiert meinen Ausdruck falsch. »Wir finden schon eine Lösung«, sagt er und streicht mir über den Arm. »Rye hilft uns.«

»Bist du dir sicher, dass wir ihm vertrauen können?«

»Ich habe Lucien vertraut, weil du es gesagt hast«, fährt er mich an. »Kannst du das bei Rye nicht auch tun?«

»Natürlich.« Ich bemühe mich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich sein Ausbruch verletzt.

Ash seufzt. »Versuchen wir, ein bisschen zu schlafen. Haben wir alle bitter nötig.«

Ich krabbele unter die Decke, Raven schmiegt die Wange an meine Schulter. Mein Kopf sinkt auf das Kissen. Es ist so lange her, dass ich in einem richtigen Bett geschlafen habe. Innerhalb kurzer Zeit bin ich eingeschlummert.
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Irgendwann in den frühen Morgenstunden wache ich auf und höre Stimmengemurmel.

»… war ein Zufall«, sagt Ash. »Sie hätte gar nicht in diesem Flügel des Palastes sein dürfen.«

»Ab wann wusstest du es?«, fragt Rye.

»Weiß nicht genau«, erwidert Ash. »Ist schwer zu erklären. Aber nachdem ich sie einmal gesehen hatte, konnte ich sie nicht mehr übersehen. Wenn du das verstehst. Wir beachten sie ja eigentlich nicht, oder? Die Surrogate. Aber auf einmal war sie ein Mensch für mich, ein kluges, schönes Mädchen, das furchtbar behandelt wurde. Du hättest hören müssen, wie sie Cello spielt, Rye – als würde man in eine andere Welt entführt. Durch sie fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Durch sie wünsche ich mir Dinge, von denen ich dachte, sie kämen nicht für mich in Frage.«

»Bestimmt eine nette Abwechslung, mal mit einer Gleichaltrigen zusammen zu sein, die nicht dafür bezahlt wird«, bemerkt Rye verächtlich.

»Sei nicht so fies«, sagt Ash. »Steht dir nicht.«

»Du hast mich seit Monaten nicht mehr gesehen«, erwidert Rye. »Du weißt nicht, was mir inzwischen alles steht.«

»Dich mit Blau zuzudröhnen? So bist du jetzt?«

Ich höre einen tiefen Seufzer und das Quietschen der Matratze. »Ich hab’s nicht mehr ausgehalten, Ash. Emory ist tot. Miles ist so aufgedreht, dass er mit Sicherheit in Kürze gekennzeichnet und rausgeworfen wird. Jig ist tot. Track fängt an, sich an Stellen zu ritzen, die man sehen kann. Birch wird langsam zu alt. Du bist geflüchtet. Wen habe ich noch?«

Langes Schweigen.

»Emory ist tot?«, fragt Ash. »Aber er war immer so …«

»Ich weiß.« Ryes Stimme ist hart.

»Ich wollte dich nicht auf diese Weise verlassen«, sagt Ash.

»Tu nicht so, als wärst du für alle Probleme verantwortlich. Ich bin aus freien Stücken hier. Und du auch.«

»Keiner von uns hat sich freiwillig entschieden, Gefährte zu werden, Rye.«

»Und ob!«

»Belogen, erpresst oder gezwungen zu werden ist doch keine freie Entscheidung! Wenn du gewusst hättest, wie dieses Leben genau aussieht, hättest du es dann getan?«

»Ich musste«, sagt Rye. »Das weißt du besser als jeder andere. Meine Familie braucht das Geld.«

»Genau. Man hat uns keine andere Wahl gelassen.«

»So zu denken finde ich sinnlos.«

»Fand ich auch immer. Aber durch Violet sehe ich das anders. Surrogate haben auch keine Wahl. Trotzdem habe ich sie wie Gegenstände behandelt, als wären sie nicht vorhanden. Ich habe sie nicht als Menschen gesehen. Damit war ich nicht besser als der Adel, den ich so hasse.« Er seufzt. »Ich will nicht mehr so sein. Ich bin anders.«

»Wo genau willst du eigentlich hin?«, fragt Rye nach einer Weile. »Glaubst du ernsthaft, dass es irgendeinen Ort in einem Kreis der Einzigen Stadt gibt, wo dich der Adel nicht findet? Und es sind ja nicht irgendwelche Adeligen, sondern die Mitglieder eines Gründungshauses! Du hättest dich in ein drittklassiges Surrogat verlieben sollen!«

Ich sehe fast vor mir, wie Ash die Augen verdreht. »Wir haben … Unterstützung. Von jemandem, dem man vertrauen kann, auch wenn ich ihn nicht mag.«

Rye schmunzelt. »Eifersüchtig auf einen anderen Mann?«

»Wohl kaum«, gibt Ash zurück, aber irgendetwas in seinem Ton verrät mir, dass er lügt. Seltsam. Warum sollte er auf Lucien eifersüchtig sein?

»Weißt du«, setzt Rye an, »ist schon komisch, dass deine Flucht in allen Zeitungen steht, aber nirgends auch nur ein Sterbenswörtchen über das geflohene Surrogat. Kein Tratsch, kein Geflüster, nichts. Du bist eine fette Schlagzeile, aber deine Freundin nicht. Ich meine, wäre das nicht die eigentliche große Meldung?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagt Ash. »Die Herzogin ist eine unglaublich gerissene, ehrgeizige Frau. Wenn sie Violets Flucht aus dem Juwel bisher verheimlicht hat, muss sie einen Grund dafür haben.«

In dem Moment fährt Raven hoch, und alle zucken zusammen.

»Da kommt jemand!«, zischt sie.

Sofort springt Ash von der Couch.

»Ins Badezimmer!«, befiehlt er. Raven und ich rappeln uns auf, kriechen aus den Laken und stürzen hinüber. Ash macht das Bett, so schnell er kann. Rye beobachtet unsere hektische Aktion mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

»Was ist los?«, fragt er.

»Wenn Raven sagt, es kommt jemand, dann kommt auch jemand«, sagt Ash. Schnell huscht er zu uns ins Bad. »Wir sind nicht da«, warnt er Rye und schlägt die Tür zu.

Raven sitzt in der Badewanne, die Arme um die Beine geschlungen. Ich hocke auf dem Rand. Ash drückt sich gegen die Tür und legt einen Finger auf die Lippen. Ich nicke, er macht das Licht aus.

Wir hören, wie die Zimmertür geöffnet wird und Rye aus dem Bett kraxelt.

»Guten Morgen, Madame.«

»Guten Morgen, Mr Whitfield.« Die Stimme klingt wie eine in Honig getauchte Klinge – gleichzeitig scharf und süß. Ash sinkt zu Boden, birgt den Kopf in den Händen. Ich kann nicht anders, ich knie mich neben ihn vor die Tür und drücke das Auge ans Schlüsselloch.

Im ersten Moment sehe ich nur Ryes unaufgeräumte Kommode und das gestreifte Sofa vor dem Fenster. Dann rauscht eine Frau in mein Blickfeld und nimmt auf dem Sofa Platz, mir direkt gegenüber.

Ich kann unmöglich sagen, wie alt sie ist. Sie ist stark geschminkt, und ich habe das untrügliche Gefühl, dass ihr Gesicht verändert wurde, vielleicht wurde die Haut gestrafft. Es steht ihr gut. Ihre Augen sind katzenhaft. Sie ist in Satin gehüllt, trägt Perlen um den Hals und in den Ohren. Madame Curiosa ist groß, aber nicht so abstoßend fleischig wie die Gräfin vom Stein, sondern kurvig, mit großen Brüsten und breiten Hüften. Sie hat die Ausstrahlung eines Menschen, der viel im Leben gesehen hat.

»Haben Sie sich schon vom Dienst bei der Lady von den Daunen erholt, Mr Whitfield?«, fragt sie. »Ich weiß, bei ihr ist viel Stehvermögen gefragt.«

»Es war mir ein Vergnügen, Madame. Es geht mir gut, danke.«

Ich kann Rye nicht sehen, aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ihm sofort glauben. Madame Curiosa lächelt.

»Das freut mich zu hören. Ich habe eine neue Patronin für Sie. Sie hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.«

»Ich fühle mich geehrt, Madame. Welche junge Dame ist es denn?«

Madame Curiosas Lächeln wird breiter. »Carnelian Silver vom Haus vom See.«

Kurz setzt mein Herzschlag aus. Madame Curiosas Finger fährt langsam an ihrer Wange hinab, sie betrachtet Rye nachdenklich. »Die Herzogin hat nach Ihnen persönlich verlangt. Ein Gründungshaus. Das ist sehr beeindruckend. Hoffen wir, dass Sie diese Gelegenheit besser zu nutzen wissen als Ihr ehemaliger Stubenkamerad.«

»Aber sicher, Madame.«

»Ich lasse mir nicht gerne nachsagen, dass mein Haus Vergewaltiger und Gesetzesflüchtige hervorbringt.«

»Nein, Madame. Ich freue mich darauf, Miss Silver kennenzulernen. Ich bin überzeugt, dass wir es äußerst angenehm miteinander haben werden.«

Madame Curiosa spitzt die Lippen. »Kommen Sie her.«

Ich habe das Gefühl, als klebten meine Augen am Schlüsselloch. Ich möchte den Blick abwenden, aber kann nicht. Ash neben mir ist angespannt.

Rye kommt in Sicht, mit nacktem Oberkörper. Beim Gehen spielen die Muskeln auf seinem Rücken. Madame Curiosa setzt sich auf und streicht über seine Brust.

»Sehr schön«, sagt sie. Ihre Hand wandert weiter nach unten. »Hmm«, macht sie nach ein paar Sekunden. »Besuchen Sie mich heute Abend um sechs auf meinem Zimmer. Wir wollen sichergehen, dass Sie für diese Aufgabe auch bereit sind.«

»Ja, Madame.«

»Und heute Nachmittag melden Sie sich bei Dr. Lane wegen der üblichen Untersuchungen.«

»Natürlich, Madame.«

Madame Curiosa erhebt sich in einer fließenden Bewegung, die mich an die Herzogin erinnert. Sie bewegt sich wie eine Adelige.

»Braver Junge.« Sie tätschelt Ryes Wange. Dann verschwindet sie aus meinem Blickfeld. Ich höre, wie die Tür geöffnet und geschlossen wird. Kurz steht Rye reglos da, dann kommt er zum Badezimmer und reißt die Tür auf. Ich verdrücke mich schnell nach hinten.

»So«, sagt er. »Ich bin wohl dein Nachfolger.«

»Sie weiß es.« Gequält schaut Ash zu seinem Freund hoch. »Sie weiß, dass du mit mir zu tun hast. Das macht sie nur, um mich zu finden. Und Violet.«

»Ich kann ihr doch gar nichts erzählen«, sagt Rye. »Ich weiß ja nicht mal, wohin ihr wollt.«

»Aber du hast uns gesehen«, erwidert Ash. »Zusammen. Und Raven.«

Ravens Kopf schießt hoch. »Das darfst du ihr nicht erzählen«, sagt sie. »Sie darf nicht wissen, dass ich lebe.«

»Könnt ihr bitte mal alle leise sein?«, zischt Rye. »Das hier war nicht meine Idee. Ihr drängt euch in mein Leben und bringt es durcheinander. Das kann ich nicht gebrauchen.«

Ash steht auf. »Du hast recht. Erzähl es ihr oder lass es bleiben, wie du willst. Aber die Herzogin hat dich aus einem bestimmten Grund ausgewählt. Keine Ahnung, wann oder wie, aber irgendwann wird sie dich nach mir fragen.«

Ein Lächeln verzieht Ryes Lippen. »Immer der Klassenbeste, nicht? Der begehrteste Mann im Juwel.« Er schüttelt den Kopf. »Kommt, bringen wir euch an einen sichereren Ort als dieses Zimmer. Inzwischen müssten alle unten beim Frühstück sein.«

Raven klettert aus der Badewanne und geht zielstrebig auf Rye zu. Sie umklammert sein Handgelenk und fixiert ihn mit durchdringendem Blick.

»Du hast Angst«, sagt sie. »Das ist gut. Solltest du auch haben.«

Sie schwebt weiter ins Zimmer. Rye hebt die Augenbraue.

»Ich habe keine Angst«, sagt er.

Ash und ich tauschen einen Blick aus, aber schweigen.

 

Rye schaut nach, ob die Luft rein ist, dann hasten wir vier die Treppe hinunter und huschen durch die Tür, durch die wir am Vorabend hereingekommen sind.

Bei Tag ist die Anlage des Heims noch schöner. Eine dünne Frostschicht lässt die Kieswege wie Diamanten glitzern. Wir haben uns mit Pullovern, Mänteln und Schals ausgestattet, so dass uns die Kälte nicht stört, Raven und ich tragen Schuhe von Ash, in die wir Socken gestopft haben, damit sie passen. Dadurch haben wir einen etwas unbeholfenen Gang.

Wir halten uns dicht an den Mauern. Die Fenster der Häuser verfolgen mich wie leere Augen. Voraus ragt ein größeres Gebäude auf, das auf einer Seite komplett mit Efeu überwuchert ist. Eine mächtige Doppeltür aus Eiche erhebt sich über einem steinernen Treppenaufgang.

Dahinter, am äußersten Rand des Geländes, vor der Außenmauer, steht ein schlanker schwarzer Zug an einem langen Bahnsteig. Er ist noch kleiner als der, mit dem wir zur Auktion gefahren sind, besteht lediglich aus Dampflok und einem Waggon. Rauchwolken quellen aus dem Schornstein, als bereite sich der Zug auf die Abfahrt vor.

»Er ist da«, sagt Ash.

»Seltsam. Kann sein, dass der Fahrplan in letzter Minute geändert wurde. Vielleicht ist das Glück jetzt mal auf eurer Seite«, sagt Rye. »Der fährt mit Sicherheit nicht ins Juwel. Mein Zug kommt erst morgen, wenn der Doktor und Madame mit mir fertig sind. Heute geht’s in die unteren Kreise.« Er legt Ash die Hand auf die Schulter. »Steigt besser schnell ein, solange noch alle beim Frühstück sitzen.«

Beim Gedanken an Essen knurrt mein Magen.

»Danke, Rye!« Ash gibt seinem Freund die Hand. »Im Ernst, ich wüsste nicht, was wir ohne dich gemacht hätten.«

»Wahrscheinlich euch hinrichten lassen«, sagt Rye mit einem Schulterzucken und Grinsen. »Du bist mir was schuldig.«

»Auf jeden Fall«, erwidert Ash voller Ernst. »Sei bitte auf der Hut im Palast vom See! Über die Patronin musst du dir keine Gedanken machen, sie hat kein Interesse an einem Gefährten. Aber erzähl Carnelian niemals, unter keinen Umständen, dass du mich kennst. Sie wird dich bestimmt fragen. Dann musst du lügen.«

»Das ist ja mal was Neues«, bemerkt Rye.

Ash lächelt gequält. »Tut mir leid.«

»Hör auf, das ständig zu sagen«, stöhnt Rye. »Das ist doch nicht deine Schuld. Tu nicht immer so, als würdest du die Last aller Gefährten auf deinen Schultern tragen. So ist das nicht.«

»Ich weiß.«

»Pass auf dich auf!«, fügt Rye hinzu.

»Mach ich.«

Ich bedanke mich bei dem Gefährten.

Er nickt. »Weißt du, was?«, sagt er. »Ich glaube, du bist das erste Surrogat, das ich sprechen höre.«

Ich weiß nicht genau, was ich darauf antworten soll. Mit einem letzten Blick auf Ash geht Rye durch den Park davon.

Wir drei laufen auf den Bahnhof zu. Beim Näherkommen erkenne ich ein Holzschild, das die Aufschrift »MADAME CURIOSAS GEFÄHRTENHEIM« trägt. Neben dem Eingang zum Bahnhof steht ein kleines Diensthäuschen. Auf einmal packt mich Raven am Arm und zieht mich dahinter. Ash folgt uns. Wir haben beide schnell gelernt, ihrem Instinkt zu vertrauen. Kurz darauf steigen zwei Soldaten aus dem Zug und springen auf den Bahnsteig.

»Alles sauber«, sagt der eine zum anderen.

»Er müsste ja auch wirklich verrückt sein, hierher zu kommen«, bemerkt der andere. Die beiden gehen die Treppe hinunter und steuern auf das Gefährtenheim zu. Wir drei drücken uns an das grobe Holz des Häuschens.

»Ich verstehe nicht, warum wir Doppelschichten schieben müssen, nur um einen Gefährten zu finden«, brummt der erste. »Ist ja nicht so, als hätte er die Herzogin vergewaltigt.«

»Pass auf, dass der Bürgermeister dich nicht so reden hört«, mahnt der zweite. »Du bist schneller in den Sumpf versetzt, als du denken kannst.«

»Ja, ja«, meint der erste. »Komm, gucken wir nach, ob die Küche schon offen ist. Ich habe einen Riesenhunger.«

Wir harren noch länger aus, nachdem ihre Schritte verklungen sind und sich Stille ausgebreitet hat.

»Kommt«, flüstert Ash. Wir eilen die Stufen hoch auf den Bahnsteig. Ash öffnet die Waggontür und hilft uns hinein.

Anders als im Zug von Southgate sind die hölzernen Sitzreihen im Gefährtenwaggon in eine Richtung angeordnet. Vor den Fenstern hängen Gardinen, der Gang ist mit grünem Teppich ausgelegt.

»Wo sollen wir uns denn verstecken?«, frage ich.

Ash bleibt in der dritten Reihe stehen.

»Hier«, sagt er und bückt sich. Ich höre ein Klacken. Die komplette Sitzreihe klappt hoch, darunter kommt eine lange Kammer zum Vorschein. »Ihr legt euch hier hinein. Unter der sechsten Reihe ist noch so ein Fach, da verstecke ich mich. Hoffentlich fährt der Zug bald los.«

»Und hoffentlich fährt er in die Farm«, füge ich hinzu und blicke mit einem Schauder in das schwarze Loch. Es hat unheimliche Ähnlichkeit mit einem offenen Grab.

»Ich glaube, da liege ich doch lieber im Kofferraum von Garnets Auto«, bemerke ich.

»Immerhin sind wir nicht in der Leichenhalle«, gibt Ash zurück.

Ich steige in das Fach – es ist etwas tiefer, als ich erwartet habe – und strecke die Hand nach Raven aus. Mit blassem Gesicht schaut sie zu mir herab. Selbst ihre Lippen sind farblos.

»Violet, versprich mir, dass ich wieder rauskomme, wenn ich da jetzt reinsteige.«

»Versprochen.«

Sie ergreift meine Hand, ich helfe ihr hinein. Wir legen uns hin. Es ist erstaunlich viel Platz.

Gequält sieht Ash uns an. »Seid so still und reglos wie möglich. Ich hole euch raus, sobald wir da sind. Wo auch immer das ist.«

Mehr ist nicht zu sagen oder zu tun. Wir können uns nur an die zerbrechliche Hoffnung klammern, dass es funktioniert. Ash klappt die Sitzreihe über uns zu. Raven und ich liegen in der Dunkelheit.

Nach einer Weile gewöhnen sich meine Augen daran. Graues Licht sickert durch die Spalten zwischen den Holzlatten über uns.

»Violet?«, flüstert Raven.

»Ja?«

»Glaubst du, dass da in der Farm, wo wir hinfahren … Glaubst du, da ist jemand, der mich wieder gesund machen kann?«

Der Umriss ihres Gesichts ist weichgezeichnet, fast verschwommen. Ich würde ihr gerne versichern, dass sie nicht krank ist. Dass es eine Möglichkeit geben muss, rückgängig zu machen, was die Gräfin mit ihr angestellt hat. Aber ich kann sie nicht belügen.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem traurigen Lächeln. »Hab ich mir schon gedacht.« Sie wickelt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Emile hat gesagt, ich wäre das stärkste Surrogat, das er je gesehen hätte. Ich wäre die Einzige, die die Fertilisation bei ihnen überlebt hat.« Mit der anderen Hand streicht sie über ihren Bauch.

»Emile, war das deine Zofe?«, frage ich. Raven nickt.

»Tja, da hatte er recht. Du bist wirklich der stärkste Mensch, den ich kenne. Außerdem ist Lucien ein Genie. Vielleicht findet er eine Möglichkeit, dir zu helfen.«

»Ihm muss sehr viel an dir liegen.«

»Ich erinnere ihn an jemanden«, erkläre ich. »An seine Schwester. Sie war auch ein Surrogat und ist gestorben.«

Wir schweigen eine Weile.

»Ist seine Schwester unter der Geburt gestorben?«, fragt Raven.

»Das weiß ich gar nicht«, antworte ich. Ich denke zurück an den Ball zum Fest der Längsten Nacht, als Lucien mich mit Ash erwischte und mir die Wahrheit über die Surrogate sagte. Ich habe seine Worte noch im Kopf:

Ich hatte eine Schwester. Azalea. Sie war ein Surrogat. Ich versuchte, ihr zu helfen, ihr das Leben zu retten, und eine Zeitlang gelang mir das auch. Bis ich eines Tages versagte.

Was genau geschah, hat er mir nie erzählt.

»Wenn ich dieses Kind bekomme, werde ich sterben, oder?«, fragt Raven leise.

Die Angst sitzt mir wie ein Klumpen im Hals.

»Ja«, bringe ich hervor.

»Ja«, wiederholt Raven. »Das merke ich. Das kann ich fühlen.«

Ich habe mir noch nicht erlaubt, über das Todesurteil nachzudenken, das sie in sich trägt. Ich schlinge die Arme um mich, als könnte mich das irgendwie davor bewahren, verrückt zu werden.

In dem Moment hören wir ein Geräusch, und die Waggontür wird geöffnet.

Raven und ich erstarren. Es erklingen Schritte und Stimmen.

»Viel zu früh dafür«, sagt ein Mann. Er spricht schnell und knapp, in seiner Stimme liegt das subtile Selbstvertrauen eines wohlerzogenen Menschen.

»Ich habe Ihnen Kaffee geholt, Sir«, sagt eine jüngere Stimme.

»Wunderbar.«

»Und hier ist Ihre Zeitung.«

Unter dem Knarren des Holzes setzt sich jemand hin. Das Rascheln des Papiers wird begleitet vom Geruch und Geplätscher eingeschenkten Kaffees.

»Grässliche Geschichte«, sagt der ältere Mann. »Als Madame Curiosa davon erfuhr, war sie erschüttert. Ich muss zugeben, ich war auch schockiert. Lockwood soll ein Surrogat vergewaltigt haben? Ich habe den Mann selbst ausgebildet. Er war ein hervorragender Gefährte. Einer der besten.«

»Vielleicht ist das alles ja nur ein Missverständnis, Mr Billings«, sagt der Junge.

Es ertönt ein lauter Pfiff. Mit einem Rucken setzt sich der Zug in Bewegung.

»Unsinn!«, schimpft Mr Billings. »Die Aussage eines Gründungshauses stellt man nicht in Frage.«

»Natürlich nicht, Sir.« Kurzes Schweigen. »Glauben Sie, dass Mr Lockwoods Familie sich auf den Handel einlässt? Ich meine, sind Sie überzeugt, dass er dorthin will?«

Ich spüre, wie Ravens Herz im Gleichklang mit meinem schlägt.

»Zum Kuckuck noch mal, Red, wo soll er denn sonst hin? Ich kann mir sowieso nicht erklären, wie er so lange unerkannt bleiben kann – abgesehen vom Marktplatz, da hat man ihn ja erkannt. Das war wirklich eine Katastrophe. Nein, er wird bald nach Hause zurückkehren. Und so, wie ich seinen Vater einschätze, wird Lockwood senior den lästigen Sohn nur zu gerne aushändigen, um seine sterbende Tochter zu retten.«

Cinder.

Ich denke an Ash, der allein in einem Fach hinter uns liegt. Offensichtlich kennt er diesen Mr Billings. Ob er den jungen Red auch kennt? Von dem Wenigen, was ich über Ashs Vater weiß, scheint Mr Billings richtig zu liegen.

Doch Ash wird nicht nach Hause zurückkehren.

Und Cinder stirbt.

Mr Billings muss in seine Zeitung vertieft sein, denn lange Zeit hört man keinen Laut. Meine Muskeln schmerzen von der unablässigen Anspannung. Raven und ich haben zu viel Angst, uns zu bewegen. Wir bekommen Krämpfe im Rücken und in den Schultern. Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit tuckert der Zug dahin, wird nur langsamer, als wir uns den schweren Eisentoren zwischen der Bank und dem Schlot nähern. Ich höre, wie sie sich stöhnend öffnen. Fast bleibt mein Herz stehen, als die schweren Schritte von Soldatenstiefeln durch das Abteil trampeln.

»Morgen, Sir«, sagt ein Soldat mit tiefer Stimme.

»Guten Morgen«, grüßt Mr Billings.

Ein Stift kratzt über Papier. »In den Schlot?«

»Genau.«

»Nur Sie und der junge Mann, richtig?«

»Ja. Der Zug wurde bereits von Ihren Kollegen durchsucht, bevor er das Gefährtenheim verließ.«

Schritte poltern durch den Gang, vorbei an dem Fach, in dem sich Raven und ich aneinanderpressen. Wir wagen nicht zu atmen.

»Sehr schön, Sir«, sagt der Soldat. Die Waggontür wird geschlossen.

Als der Zug sich wieder in Bewegung setzt und Fahrt aufnimmt, atme ich endlich erleichtert aus.

Wir haben es in den Schlot geschafft. Ein Kreis liegt noch vor uns.
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Als der Zug endlich langsamer wird, bin ich mit den Nerven am Ende.

Jeder Muskel in meinem Körper schreit vor Verkrampfung, an der Schädelbasis pocht es unablässig, wie der Kopfschmerz nach einem Auspizium.

»Wir sind da, Sir«, verkündet Red. Als er nach vorne geht, knarrt das Holz unter seinen Schritten.

»Ja, das sehe ich. Nimm bitte meine Aktentasche. Die Kutsche müsste schon auf uns warten. Es wäre mir lieber, wenn wir in den Hauptbahnhof eingefahren wären, der ist deutlich näher, aber zu dieser Tageszeit herrscht einfach zu viel Betrieb. Ich hoffe, dass wir bis zum Mittag zurück in der Bank sind – ich bekomme im Schlot immer so einen furchtbaren Husten. Hast du die Pastillen mitgenommen?«

Ich kann Reds Antwort nicht hören. Zurück in die Bank? Was ist denn mit der Farm?

Die beiden Männer steigen aus. Raven und ich rühren uns nicht.

»Was machen wir jetzt?«, flüstere ich.

Mit einem Quietschen wird das Dach unseres Verstecks aufgeklappt. Das Licht tut mir in den Augen weh, ich blinzele, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnen und ich Ashs Gestalt über uns sehe.

Sein Gesicht ist wie in Stein gemeißelt, seine Augen glühen. Er hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie, und er zieht mich wortlos aus dem Fach unter den Sitzen hoch. Meine Beine geben nach, ich sacke zu Boden, reibe mir das Leben in die Glieder und ertrage mit schmerzverzerrtem Gesicht die unsichtbaren Nadeln, die sich in meine Muskeln bohren, als das Blut wieder zurückfließt. Raven sinkt neben mich.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich erneut. »Dieser Zug fährt nicht in die Farm.«

»Vielleicht können wir uns auf dem Bahnhof verstecken«, schlägt Raven vor. »Da auf den nächsten Zug warten.«

»Er bringt sie um.« Ashs Stimme ist so kalt wie sein Gesicht. So habe ich ihn noch nie gesehen. Es macht mir Angst. »Wisst ihr, wie viel Geld ich meiner Familie im Laufe der Jahre geschickt habe? Es ist genug, um Cinder noch mehrere Jahre mit Medikamenten zu versorgen.«

»Glaubst du, der Adel hat das Geld zurückgehalten?«, frage ich.

»Nein.« Ash ballt die Hände zu Fäusten. »Ich glaube, dass mein Vater genau das getan hat, was ich befürchtet habe. Er hat das gesamte Geld verprasst.«

Bisher hat Ash nicht viel über seinen Vater erzählt. An einem der Nachmittage, als wir uns heimlich in seinem Salon trafen, sagte er, sie ständen sich nicht nahe, doch die Art und Weise, wie er das aussprach, ließ etwas Tiefergehendes ahnen. Verbitterung. Wut. Sogar Hass. Ash hatte erzählt, dass sein Vater die Zwillingsbrüder Rip und Panel bevorzugt. Sie wären laut und ruppig, Ash hingegen ist ruhig und zurückhaltend.

Aber würde Mr Lockwood seinen Sohn für Geld opfern?

»Ash Lockwood?«

Als er beim Namen gerufen wird, erstarren wir drei. Ein rußverschmiertes kleines Gesicht erscheint in der offenen Waggontür.

»Du bist es wirklich! Der Schwarze Schlüssel hat gesagt, ich soll ein Auge auf alle in den Schlot einfahrenden Züge haben, aber ich hätte nicht gedacht, dass du hier wirklich auftauchst. Wow!« Luciens Geheimbund hat also auch Mitglieder im Schlot. »Gute Idee, die Haarfarbe zu verändern. Wie bist du an den Soldaten vorbeigekommen?«

Der Junge steigt ins Abteil. Er ist ungefähr zwölf Jahre alt. Seine Hose ist zwei Zentimeter zu kurz, sein Mantel an den Ellenbogen fast durchgescheuert. Ich würde sagen, dass seine Haut noch mal eine Nuance dunkler ist als die von Raven, aber bei all den Rußflecken und dem Dreck ist das schwer zu sagen. Seine schwarzen Zottelhaare sind so lang, dass sie ihm in die Augen fallen.

Doch er hat Lucien erwähnt.

»Zeig mir dein Zeichen!«, fordere ich.

Der Junge rollt seinen Mantelärmel hoch, bis in seiner Armbeuge ein mit Kohle aufgemalter schwarzer Schlüssel zum Vorschein kommt. »Du bist 197, stimmt’s?«

»Ich heiße Violet«, erwidere ich. »Bist du hier, um uns zu helfen?«

»Na, klar! Ihr könnt mich den Dieb nennen«, sagt er mit zahnlückigem Grinsen. »Der Schwarze Schlüssel sagt, Decknamen sind sicherer. Mein richtiger Name ist eh doof, deshalb stört mich das nicht. Willst du wirklich mithelfen, den Adel zu stürzen? Du sollst eine besondere Fähigkeit haben. Kannst du sie mir zeigen?«

Ich muss über seine Begeisterung schmunzeln. »Jetzt nicht.«

»Gut. Gibt wahrscheinlich Wichtigeres.« Der Dieb streicht sich die Haare aus den Augen. »Ich führe euch zum Hauptbahnhof. Wir denken, wir haben einen Zug gefunden, der euch in die Farm bringen kann. Aber so könnt ihr nicht auf die Straße gehen. Wartet hier!«

Bevor ich etwas sagen kann, ist er verschwunden.

»Wer ist Cinder?«, fragt Raven.

Schnell erkläre ich ihr, was es mit Ashs Schwester auf sich hat.

»Ich verstehe«, sagt sie und sieht ihn an. »Du willst deinen Tag der Bilanz. Du willst dich verabschieden.«

»Ash«, sage ich liebevoll. »Das geht nicht … Wir können sie nicht besuchen.«

»Ich weiß«, faucht er. Dann lässt er sich auf einen Sitz sinken. »Ich sollte sie retten. Ich habe versagt.«

»Du hast dein Bestes getan«, widerspreche ich. »Du hast alles getan, was du konntest.«

»Und wenn Hazel sterben würde?«, fragt er. »Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, du hast dein Bestes getan?«

Bei der Vorstellung, dass Hazel stirbt, dreht sich mir der Magen. »Ich weiß es nicht«, lüge ich.

»Keine Sorge, Violet«, sagt er. »Ich verstehe das schon. Ich kann mich nicht von meiner Schwester verabschieden und meinem Vater nicht vorwerfen, was für ein egoistisches Schwein er ist. Man sollte meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt, alles vorgeschrieben zu bekommen.«

»Ich schreibe dir nichts vor«, sage ich. »Aber selbst wenn du es zu eurem Haus schaffen und deine Schwester sehen würdest, Ash … das ist Selbstmord. Würde Cinder denn wollen, dass du stirbst?«

»Hör auf!«, fährt er mich an. »Erzähl du mir nicht, was meine Schwester will oder nicht will! Nicht jetzt, wo sie so nah ist.« Er schaut aus dem Zugfenster. »Als ich das letzte Mal auf diesem Bahnhof war, wurde ich in die Bank gefahren. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich hätte noch nie etwas so Sauberes wie diesen Zug gesehen. Er funkelte regelrecht. Im Schlot funkelt nie etwas, höchstens Kohlenstaub im Winter.«

Ashs Gesicht verzieht sich, und kurz glaube ich, dass er weinen wird. Doch dann kommt der Dieb zurück.

»So …« Er stutzt, als er Ash sieht. »Alles in Ordnung?«

»Seine Schwester lebt hier«, erklärt Raven. »Sie liegt im Sterben.«

»Oh«, sagt der Dieb voller Mitgefühl. »Staublunge?«

Ash nickt.

»Mein bester Freund ist letztes Jahr an einer Staublunge gestorben. Er hat nicht mal in der Fabrik gearbeitet. Hat einfach die Luft hier eingeatmet. Die Adelshäuser bezahlen natürlich nicht die Medizin für ein Waisenkind. Das ist ungerecht, oder? Sie halten uns wie die Tiere. Wenn man als Gassenjunge im Schlot geboren wird, dann bleibt man das auch. Gibt’s nichts dran zu rütteln.«

»Nicht immer«, bemerkt Ash.

»Haben sie dich vielleicht gefragt, ob du Gefährte werden willst?«, fragt der Dieb.

Ashs Mundwinkel zucken. »Nein.«

»Aha. Sie nehmen und nehmen, ohne zu geben.«

»Was haben sie dir genommen?«

Der Dieb zuckt mit den Schultern. »Meine Eltern.«

»Das tut mir leid«, sagt Ash.

»Ich kann mich nicht an sie erinnern. Egal, wir müssen jetzt los. Schmiert euch das hier ins Gesicht«, befiehlt er und hält uns dreien auf den Handflächen ein Häufchen Ruß hin.

Er ist weich wie Puder, doch als ich ihn mir auf die Wangen reibe, ziehe ich die Nase kraus, so kräftig stinkt er. Als hätte man Teer und Asphalt gemixt, scharf und stechend.

»Habt ihr beide Mützen?«, fragt der Dieb Raven und mich. Wir ziehen wollene Kappen hervor, die wir aus Ashs Zimmer im Gefährtenheim mitgenommen haben. »Gut. Versteckt eure Haare darunter.«

»Wie ist der Schwarze Schlüssel überhaupt auf dich gestoßen?«, frage ich, während ich den Haarknoten mit dem Arkanum unter der Mütze verstaue.

»Ich bin der beste Taschendieb in diesem Viertel des Schlots«, erklärt der Dieb voller Stolz. »Ich habe etwas geklaut, das er haben wollte. Er war ziemlich beeindruckt.«

»Hast du ihn persönlich kennengelernt?« Es kommt mir sehr riskant vor, dass Lucien sich so vielen Menschen zeigt.

»O nein«, erwidert der Dieb. »Niemand kennt den Schwarzen Schlüssel persönlich. Er teilt sich über Briefe, Codes oder Mittelsleute mit. Ich wurde von der Schneiderin angeworben. Sie gibt mir manchmal etwas zu essen. Im Waisenhaus ist nie genug für alle da.« Er mustert uns von oben bis unten. »Gut, gehen wir.«

»Ich mag ihn«, murmelt Raven mir zu, als wir aus dem Zug steigen.

»Haltet die Köpfe gesenkt und zieht die Schultern hoch«, weist Ash uns an. »Dann fallen wir nicht auf.«

Ich richte den Blick auf die abgetretenen Holzbohlen unter mir. Dann eine Treppe, eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht Stufen … Die Luft ist schwer, als könnte man sie kauen. Sie hat einen leicht säuerlichen Geschmack, ähnlich dem Geruch des Rußes auf unseren Gesichtern und Kleidern. Ich verstehe, was der Dieb damit meinte, als er sagte, man könne hier allein vom Atmen eine Staublunge bekommen. Wir erreichen die Straße, und unwillkürlich schaue ich hoch, weil wir plötzlich von vielen Menschen umgeben sind – abgewetzte Stiefel, zerschlissene Hosen, eingefallene Gesichter. Manche glänzen schwärzlich wie unsere, die Augen sind müde; andere sind sauberer, frischer, ihr Arbeitstag hat gerade erst begonnen. Ich muss an meinen Vater denken, an seine Nachtschichten im Schlot, wenn er erst in den frühen Morgenstunden nach Hause kam.

Ich kann mich noch an meine Zugfahrt durch diesen Kreis des Juwels erinnern, an die Schornsteine, aus denen Rauch in verschiedenen Grau- und Grüntönen quoll, an die trüben Rot- und düsteren Violetttöne, an das dämmrige Licht, die Straßen voller Passanten. Doch damals war der Schlot eine Phase, ein kleiner Abschnitt einer gewaltigen Reise. Hier zu sein, inmitten der Menschen, ist etwas völlig anderes. Ich rieche das Schmierfett, höre die gemurmelten Gespräche. Ständig werde ich angerempelt, es ist schwer, Anschluss an Ash und Raven zu behalten und den Dieb nicht aus den Augen zu verlieren. Er ist besonders geschickt darin, den Fußgängern auszuweichen, schlängelt sich so mühelos an ihnen vorbei, dass ich ihn mehrmals suchen muss.

Die Straße, auf der wir uns befinden, ist sehr breit und mit großen Steinen gepflastert. In der Mitte verlaufen Gleise. Sie wird von Fabriken gesäumt, hohen Gebäuden mit vergitterten Fenstern und in den wolkigen Himmel strebenden Schornsteinen. Wir treiben mit der Masse dahin, gelegentlich scheren Arbeiter aus und verschwinden in den dunklen Ungetümen. Der Rest drängelt und schiebt weiter.

Plötzlich ertönt ein lautes Rattern, fast alle bleiben stehen, auch Ash und der Dieb. Ich pralle gegen Ash, Raven läuft in mich. Neben uns ist ein Holzschild, auf das in Rot die Zahl 27 gemalt ist. Unter dem Schild hängt ein Poster mit Ashs Gesicht.

FLÜCHTIGER GESUCHT!

Nervös schaue ich mich um, doch niemand beachtet uns. Wir sind so rußverschmiert, dass wir eh nicht zu erkennen sind.

Ratter, ratter, ratter.

Über die Schienen kommt eine Straßenbahn auf uns zugefahren.

»Sägewerke und Eisenhütte Ost!«, ruft der Schaffner.

Die Straßenbahn ist bei weitem das Sauberste im Schlot. Sie ist in einem fröhlichen Rot gestrichen, ein krasser Gegensatz zu ihren Fahrgästen. Der Schaffner trägt eine schicke Uniform und eine schwarze Kappe. Über der Windschutzscheibe verkündet ein Schild in kühnen Buchstaben, dass es sich um die Nummer 27 handelt. Darunter steht in eleganter Schrift: TRANSPORTDIENST FÜR DIE ARBEITER DES SCHLOTS.

Der Dieb geht vor, Raven, Ash und ich steigen ebenfalls ein und halten uns an den unter der Decke hängenden Schlaufen fest. Ich glaube gar nicht, dass das unbedingt nötig ist. Man bleibt von ganz allein stehen. Eine Frau hustet immerzu in ihr Taschentuch – ich sehe rote Flecke auf dem weißen Stoff, Blutstropfen. Niemand würdigt uns eines Blickes. Wir sind wie unsichtbar. Eine Atmosphäre der Resignation liegt über den Menschen. Ich kann sie riechen, schwer und säuerlich.

Hier ist Ash groß geworden? Ist eine Zukunft im Schlot wirklich so viel schlimmer als ein Leben als Gefährte? Dann denke ich an den Sumpf, an den ekelhaften Gestank bei Regen, an die abgemagerten Kinder, den Dreck auf den Straßen. Wenn Ash das sähe, würde er vielleicht denken, ich hätte es im Palast der Herzogin besser gehabt. Doch es ist nicht der äußere Anblick dieser Kreise, der zählt. Sie alle haben ein verborgenes Herz.

Außer dem Juwel vielleicht.

Die Straßenbahn rattert über das Kopfsteinpflaster. Irgendwann ändert sich das Aussehen der Fabriken. Niedrige Backsteingebäude mit kürzeren Schornsteinen, aus denen schwarzer Rauch quillt, säumen den Weg. Das Schild über der Tür der uns am nächsten gelegenen Anlage kann ich kaum entziffern: EISENHÜTTE PADMORE. Darunter in kleineren Buchstaben: EIN UNTERNEHMEN DES HAUSES VON DER FLAMME.

»Padmore, Rankworth, Jetting!«, ruft der Schaffner, während die Bahn langsamer wird. Die Arbeiter drängen zum Ausgang, draußen warten andere, die einsteigen wollen.

Ungefähr zehn Minuten später halten wir erneut an. Die Luft ist ein wenig klarer, die Häuser sind aus hellgrauem Stein und höher als die Eisenhütten. Es liegt weniger Rauch in der Luft – oder der Qualm hat eine hellere Farbe. Ein Schild über einem Eingang verkündet: SÄGEWERK TIMBER. EIN BETRIEB DES HAUSES VOM STEIN.

»Da sind wir«, brummt der Dieb. Der Schaffner ruft: »Timber, Plane, Shelding!«

Der Dieb springt aus der Bahn, wir übrigen schieben uns mit anderen Arbeitern nach draußen und folgen einer Gruppe, die zum Sägewerk marschiert. Doch anstatt die Fabrik zu betreten, biegt der Dieb davor in eine schmale Gasse ab, die in eine breite Durchgangsstraße mündet. Auf der anderen Seite schlendern zwei Soldaten über den Bürgersteig und halten den einen oder anderen Arbeiter an. Ash schlägt den Kragen hoch, um sein Gesicht zu verbergen.

»Wir sollten zurückgehen«, sagt er. »Es wäre besser, wenn wir die Gassen hinter den Fabriken nehmen. Dadurch gelangen wir direkt zum Hauptbahnhof.«

Der Dieb schnaubt verächtlich. »Du wohnst hier schon länger nicht mehr. Alle Gassen wurden verbarrikadiert. Wir müssen den Boulevard vom Stein nehmen, um zu den Grauen Straßen zu kommen.«

Raven neben mir verkrampft, Ash will protestieren, doch der Dieb unterbricht ihn.

»Dies ist mein Viertel«, sagt er selbstbewusst. »Ich kenne hier jeden Quadratmeter. Ihr müsst mir einfach vertrauen.«

Ash schließt den Mund und nickt.

Auf dem Boulevard vom Stein schlägt mir das Herz bis zum Halse. Überall hängen Fahndungsplakate, an jedem Straßenschild, jeder Tür, jedem Laternenmast. Auf der Fahrbahn drängen sich elektrische Kutschen, von Pferden gezogene Wagen und Gespanne. In unregelmäßigen Abständen wachsen Bäume; sie verleihen der Gegend eine sauberere, wohlhabendere Atmosphäre als den anderen Ecken des Schlots. Zwischen den Häusern ist Abstand – wir kommen an einer Zweigstelle der Adelsbank vorbei, deren Eingang von zwei Löwenstatuen bewacht wird. Rund zwanzig schmale Steinstufen führen zu den schweren Kupfertüren des Postamts hinauf. Das Magistratsgebäude dominiert einen Teil der Straße; an der säulengeschmückten Fassade hängt eine riesige Flagge mit dem Wappen des Fürsten, einer gekrönten Flamme, die von zwei Speeren durchkreuzt wird. Ashs Gesicht hängt in jedem Fenster. Vor dem Magistrat steht eine elektrische Kutsche, auf deren Türen ein blauer Kreis mit zwei gekreuzten silbernen Dreizacken prangt.

Das Wappen des Hauses vom See.

Ich werde von einer solchen Panik erfasst, dass ich kaum noch Luft bekomme.

»Ash«, keuche ich und weise auf die Kutsche. »Sie ist hier.«

»Das ist bestimmt ein Palastwagen«, sagt Ash. »So was haben alle Adelshäuser für ihre Vorarbeiter und Inspektoren. Sie würde niemals selbst hierhin fahren.«

Aber er klingt nicht recht überzeugt. Wir werden beide schneller.

Als der Dieb endlich in eine schmale Straße einbiegt, schwitze ich trotz der Kälte. Wir wenden uns nach rechts, dann nach links, wieder nach rechts. Statt aus Kopfsteinpflaster sind die Straßen nun aus grobem Beton. Je weiter wir uns von den Fabriken entfernen, desto mehr Wohnhäuser stehen am Rand. Zusammengedrängt oder aneinandergelehnt säumen sie die Straßen, als hätten sie Angst, von den anderen getrennt zu werden. Die Gegend hat Ähnlichkeit mit Lilys Viertel in der Bank, nur sind die Fassaden hier nicht rot, gelb oder blau gestrichen, sondern einfarbig grau. Die Häuser haben Schindeldächer, schiefe Schornsteine und verschmierte Fenster. Über jeder Eingangstür schwebt ein kleines Vordach. Die meisten sind bereits schief, die Farbe ist abgeplatzt. Eine junge Frau nimmt die Wäsche von einer Leine zwischen zwei Pfosten, ein Baby spielt mit einer Holzrassel zu ihren Füßen. Einige Häuser weiter sitzt ein ergrauter alter Mann mit einem Buckel in einem Korbstuhl und raucht Pfeife. Ich spüre seinen Blick auf mir und senke den Kopf, betrachte die Risse im Beton.

Als wir um die nächste Ecke biegen, bleibt Ash wie angewurzelt stehen. Er packt mich am Handgelenk, zieht mich zurück und kauert sich hinter eine Veranda. Raven und der Dieb tun es uns gleich.

»Was ist?«, flüstere ich.

»Hier können wir eigentlich nicht stehen bleiben«, sagt der Dieb.

Ash lehnt den Kopf gegen das verwitterte Holz und schließt die Augen.

»Ich glaube es nicht«, murmelt er.

»Ash, was ist denn?«

Er sieht mich an. »Hast du das gesehen? Das Haus da?«

Ich spähe um die Ecke. Alle Häuser sehen gleich aus – klein, schäbig, einförmig –, bis ungefähr zur Hälfte der Straße. Dort reckt sich ein dreistöckiges Gebäude in den schiefergrauen Himmel. Es hat den Anschein, als sei es früher ebenso groß gewesen wie die anderen und habe sich irgendwann die Nachbarn rechts und links einverleibt. Es ist in einem grellen Grünton gestrichen und wirkt aufgedunsen, massig. Die Fensterläden sind blau, ein auffälliger Kontrast zu all dem Grau. An der Straße steht eine elektrische Kutsche, zwei Soldaten bewachen die Tür.

»Was für eine grässliche Farbe«, bemerkt Raven.

»Wer wohnt da?«, frage ich.

»Ich früher«, sagt Ash.

»Oh. Es sieht ganz anders aus als auf dem Foto, das du mir gezeigt hast«, erwidere ich.

»Es ist protzig«, presst er durch zusammengebissene Zähne hervor.

Wieder spähe ich um die Ecke und sehe, wie zwei Personen aus dem Haus kommen, ein junger Bursche mit leuchtend roten Haaren und ein älterer Mann in Wollmantel und Melone. Mr Billings und Red. Sie steigen in die Kutsche und fahren davon. Die Soldaten stehen weiter Wache.

»Sie sind weg«, sage ich. »Die beiden aus dem Gefährtenheim.«

Flehend dreht sich Ash zu mir um. »Kann ich vielleicht … darf ich einmal durchs Fenster gucken? Ich muss ja nicht mit ihr reden. Ich will sie nur sehen. Bevor sie nicht mehr da ist.«

Ich halte seinem Blick stand, wohl wissend, dass es absolut verrückt ist, das zu versuchen.

»Vor der Tür stehen Soldaten«, erinnere ich ihn. »Du kämst keine zwei Straßen weit, dann wärst du verhaftet.«

»Ich kann sie ablenken«, bietet sich der Dieb an.

»Das halte ich für keine gute Idee«, sage ich. »Dafür brauchst du nicht dein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Mein Leben aufs Spiel setzen?« Der Dieb kichert. »Ich bin nicht nur schneller als die zwei, ich kann mich sogar in Luft auflösen. Ich hab doch gesagt, dies ist mein Viertel. Ich kenne alle Verstecke hier. Und ich habe keine Angst vor Soldaten.« Er sieht Ash an. »Ich verstehe dich. Du musst dich verabschieden.« Ich denke an Ravens Worte.

Ashs Gesicht ist blass unter dem Ruß.

Ich drücke seine Hand. Cinder ist so nah. Und er hat bisher nicht viel von mir verlangt.

»Ich komme mit«, sage ich.

»Nein, Violet, du …«

»Das war keine Frage.« Jeder von uns hat Sachen, die er tun muss, egal, wie fahrlässig oder dumm sie sind. Ich habe Raven das Serum gegeben, statt es selbst zu nehmen. Ich weiß, wie es ist, sein Leben für jemanden zu riskieren, den man liebt. Ich kann ihm diese letzte Chance nicht verweigern. Wenn Hazel sterben würde und ich nur wenige Meter von ihr entfernt wäre, würde ich genau dasselbe tun. Aber Ash soll es nicht allein durchstehen. Dafür sind wir zu weit gekommen.

Unter der Treppe ist Platz, um sich zu verstecken. Ich wende mich an Raven: »Bleib hier. Und du«, ich sehe den Dieb an, »du passt auf sie auf. Egal, was passiert, du sorgst dafür, dass sie in Sicherheit ist.«

»Lass das!«, sagt Raven. »Sprich nicht über mich, als wäre ich nicht da. Mein Gehirn ist vielleicht durcheinander und widersetzt sich mir, aber ich bin trotzdem Raven Stirling. Ich kann selbst entscheiden.«

Ich muss schmunzeln. Sie kommt zurück. Meine Raven ist wieder da. Die Gräfin konnte sie nicht vollständig vernichten.

»Ich weiß«, sage ich. »Aber ich ertrage die Vorstellung nicht, dass du wieder in Gefahr bist. Bitte, Raven! Tu es für mich. Bleib hier. In Sicherheit.«

Sie kneift die Augen leicht zusammen. »Du wusstest schon immer, wie du mir Schuldgefühle machen kannst.«

Ich lache. »Ich bin froh, dass es noch funktioniert.« Ich betaste meinen Haarknoten am Hinterkopf und ziehe vorsichtig das Arkanum heraus. »Hier, nimm das. Nur für den Fall.«

Ravens Finger wickeln sich um die zierliche silberne Stimmgabel. »Du kommst zurück«, sagt sie.

Ich nicke. »Nur für den Fall«, wiederhole ich. So können Lucien oder Garnet oder wer auch immer Raven zumindest finden, falls Ash und mir etwas zustoßen sollte. Ich lasse sie nicht völlig hilflos zurück.

»Fertig?«, fragt der Dieb. »Ihr habt nur ein paar Minuten.«

Ash nickt.

»Lasst euch nicht erwischen«, sagt der Junge grinsend. »Das ist mein Motto.« Er läuft auf die Straße.

»Ich hab ihn gesehen!«, ruft er den Soldaten zu. »Den Gefährten! Draußen vorm Sägewerk. Hier entlang!«

Er rennt in die andere Richtung. Kurz wirken die Soldaten verdutzt, dann sagt der eine: »Ihm nach!« Sie stürzen los und lassen das Haus unbewacht.

»Komm!«, sage ich zu Ash. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Raven schlüpft unter die Treppe. Ash und ich eilen die Straße entlang. Das Haus seiner Eltern ist von einer schiefen Veranda umgeben. Im Erdgeschoss sind drei große Fenster. So leise wie möglich steigen wir die Treppe hoch und kauern uns vor das erste Fenster. In dem Moment wird die Haustür geöffnet.

Eine Frau in einem dicken Mantel kommt heraus, sie trägt eine Tasche. Mich erstaunt, wie viel Ähnlichkeit sie mit Ash hat. Sie ist zwar einige Jahre älter als auf dem Foto, aber es besteht kein Zweifel, dass Ash ihr Sohn ist. Als sie uns erblickt, runzelt sie die Stirn.

»Entschuldigung, was machen Sie … oh!« Sie schlägt die Hand vor den Mund.

»Mutter?« Ash erhebt sich.

Einen Moment schauen sie sich an. Ich denke an meinen Tag der Bilanz, den Tag, als uns die Betreuerinnen in Southgate erlaubten, unsere Familie ein letztes Mal zu besuchen, bevor wir versteigert wurden. Das wurde Ash nicht gewährt. Er hat seine Verwandten seit vier Jahren nicht mehr gesehen.

Mrs Lockwood stürzt auf uns zu.

»O Ash!«, stößt sie aus und nimmt ihn in die Arme. »Ach, mein Junge! Sieh dich nur an, du bist … du bist so erwachsen geworden. Aber … was machst du hier? Warum bist du gekommen? Sie suchen dich überall, sie …«

Sie schaut sich um, merkt, dass die Soldaten fort sind. Dann erblickt sie mich.

»Wer …?«

»Ich muss Cinder sehen«, sagt Ash. »Ich habe nicht viel Zeit.«

Eins muss man seiner Mutter lassen: Sie begreift sofort den Ernst der Lage.

»Natürlich«, sagt sie, öffnet die Tür und tritt ein. »Aber sei leise. Dein Vater und deine Brüder sind im Garten.«

Von innen sieht das Haus so ähnlich aus wie von außen: Als wäre es früher deutlich kleiner gewesen und im Laufe der Jahre erweitert worden. Rechts ist eine Treppe, vor mir erstreckt sich ein weitläufiger Wohnbereich. Die Möbel passen nicht zueinander, einige wirken sehr teuer, während andere erkennbar selbstgemacht sind. Eine Chaiselongue steht neben einem schlichten Holzhocker. Der Raum wird von einem kunstvoll geschnitzten Tisch dominiert, auf dem ein Tablett mit gesprungenen Tassen steht. In einem Sessel am Fenster sitzt eine zierliche Gestalt in einem weißen Nachthemd und hält ein Buch in den Händen.

»Cinder?«, flüstert Ash.

Das Buch fällt zu Boden. »Ash?«, keucht Cinder und bekommt einen Hustenanfall.

Sie ist nur noch der Schatten des Mädchens, das ich auf dem Foto sah. Ihr Körper besteht fast nur aus Knochen, die Haut ist an Wangen und Armen schlaff, sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Ihre früher lockigen Haare hängen ihr leblos auf die Schultern. In einer Hand hält sie ein blutbeflecktes Taschentuch.

Ash fällt vor ihr auf die Knie. »Hey, kleine Rübe«, sagt er.

»Was machst du hier?«, fragt sie. »Du wirst gesucht.«

»Ich wollte dich sehen.«

Cinders Seufzer geht in ein Husten über. Ihr fallen fast die Augen zu. »Vater wird dich umbringen.«

»Eigentlich hätte ich gar nicht so weit kommen sollen.« Zärtlich nimmt Ash ihre Hand. »Es tut mir so leid«, sagt er. Sein Kopf sackt nach vorn, seine Schultern beben.

Es scheint Cinder all ihre Kraft zu kosten, sich vorzubeugen und ihm einen Kuss auf den Scheitel zu geben. Mrs Lockwood laufen die Tränen über die Wangen.

»Das ist nicht deine Schuld«, sagt Cinder.

»Ich habe mein Bestes getan.«

»Ich weiß.«

»Es hat nicht gereicht«, flüstert Ash.

Mit Mühe hebt Cinder die Hand so hoch, dass sie sie auf die Wange ihres Bruders legen kann. »Doch«, sagt sie. »Ich weiß, dass du denkst, ich wüsste nicht, was du alles für mich getan hast. Doch das weiß ich.« Schlaff fällt ihr die Hand in den Schoß. »Weißt du noch, wie wir zusammen zur Schule gelaufen sind? Und du hast mich immer gewinnen lassen?«

»Habe ich nicht!«

Sie lacht pfeifend. »Schon gut. Und als einmal alle Mädchen Porzellanpuppen zur Feier der Längsten Nacht geschenkt bekamen und wir uns so eine nicht leisten konnten, hast du mir eine Puppe aus Stroh, Sackstoff und Mutters alten Kleidern gebastelt.«

Die Traurigkeit sitzt mir wie ein dicker Kloß im Hals, ich kann nicht schlucken. Ash sieht aus, als ginge es ihm ebenso.

»Es war bestimmt die hässlichste Puppe der ganzen Stadt«, sagt er in dem herzzerreißenden Versuch, lustig zu sein.

»Sie war toll. Alle haben sich über mich lustig gemacht, doch es war mir egal.« Cinder lehnt sich zurück, offenbar erschöpft sie das Gespräch. »Es tut mir leid, Ash. Es tut mir leid, dass ich krank geworden bin und du gehen musstest. Dass Vater dich immer geschlagen und dir ein schlechtes Gewissen gemacht hat. Es tut mir leid, dass Rip und Panel und die anderen Jungen in der Schule so gemein zu dir waren. Und dass ich nicht dafür sorgen konnte, dass du bei mir bleibst.«

»Dir muss gar nichts leid tun.« Eine Träne rollt über seine Wange. »Ich will dich nicht wieder verlassen.«

Sofort ist Cinder alarmiert. »Du musst verschwinden, bevor Vater dich erwischt. Bitte, für mich!«

Ash antwortet nicht.

»Bitte!«, fleht Cinder ihren Bruder an. »Er liefert dich aus. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass du auch stirbst.«

Dass es ihr bewusst ist, dass sie genau weiß, was mit ihr geschieht, und es trotzdem so unverblümt ausspricht, scheint Ash zu zerbrechen. Nie habe ich ihn so niedergeschlagen gesehen.

»Gut«, flüstert er.

Cinder lächelt ihn an. Ein Schneidezahn ist schief. »Ich bin so froh, dass ich dich noch mal sehen konnte«, sagt sie.

Ash gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

»Ich liebe dich auch, kleine Rübe.«

»… hätte die miserable Arbeit überhaupt nicht annehmen sollen.« Eine Männerstimme tönt aus den Tiefen des Hauses herüber, eine Tür schlägt zu. »Hätte bei Timber bleiben sollen, beim Haus vom Stein. Der verdammte Kerl hat uns alles kaputtgemacht. Glaubt ihr, die Herzogin lässt mich noch irgendwo arbeiten? Ich darf doch höchstens noch Ofen kehren, für eine halbe Diamantine im Monat! Wie sollen wir davon leben?«

Mrs Lockwood schreckt zusammen. »Geh!«, zischt sie ihrem Sohn zu.

»Wäre gut, wenn Ash nach Hause kommen würde, so blöd, wie er ist«, sagt eine andere, jüngere Männerstimme. »Dann hätten wir kein Problem mehr.«

Bevor wir uns rühren können, kommen drei Personen herein. Ich erkenne sie sofort.

Ashs Vater ist ein großer Mann mit dunklen Locken, muskulösen Armen und breiten Schultern. Seine Mundwinkel zeigen nach unten, verleihen ihm einen missgelaunten Ausdruck. Er hat eine braune Flasche in der Hand. Hinter ihm sind zwei Jungen, Zwillinge, ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Allerdings sind sie etwas kleiner und haben Stupsnasen. Rip und Panel. Keine Ahnung, welcher wer ist.

Sie stutzen beim Anblick von Ash, der aufgesprungen ist und seinen Vater mit grün funkelnden Augen niederstarrt.

»Du … Wie bist du hier reingekommen, Junge?« Mr Lockwood wendet sich seiner Frau zu. »Das warst du, nicht? Du hast ihn immer schon verwöhnt, bei dir konnte er ja kein richtiger Mann werden. Er gehört hinter Gitter!«

»Sprich nicht so mit ihr!«, fährt Ash ihn an.

»Du gehörst nicht mehr zu unserer Familie, Ash«, sagt einer der Zwillinge. »Bist du so blöd zu glauben, dass wir dich schützen? Als der Mann aus der Bank zu Besuch war, meinte er, du würdest zu uns kommen. Ich wollte ihn auslachen. Aber du bist ja wirklich so dämlich, wie die glauben.«

Sein Zwillingsbruder kichert.

»Ich bin keine zwölf Jahre mehr, Panel«, sagt Ash. »Du kannst mir lange drohen, das ist mir egal.«

»Sollte es aber nicht«, erwidert Panel. »Wenn wir dich ausliefern, bist du tot.«

»Und wir bekommen einen großen Haufen Geld«, fügt sein Bruder Rip hinzu.

»Hört auf, Jungs, bitte!«, fleht Mrs Lockwood.

»Dann macht das doch!«, ruft Ash. »Na, los! Seid so feige, wie ihr immer schon wart.«

»Ach, wir sind feige?«, sagt Rip. »Wer wurde denn in der Schule immer fertiggemacht? Wer rannte heulend zu Mutter, wenn es mal nicht lief?«

»Es geht nicht um uns, ihr Trottel!«, faucht Ash. »Es geht nicht darum, wer stärker oder schneller ist oder wen Vater lieber mag.« Er wendet sich an Mr Lockwood. »Du solltest Cinder helfen! Welchen Sinn hatte es sonst, dass ich gegangen bin? Doch nicht, damit du die ganzen Nachbarhäuser kaufst und Graf Koks von der Gasanstalt spielst! Du bist nicht adelig und wirst es nie sein. Das Geld war für Cinder bestimmt!«

»Das war mein Geld!«, rief Mr Lockwood. »Ich habe dich großgezogen, du undankbarer Bengel! Ich habe dir was zu essen und was zum Anziehen gegeben! Ich musste deine ganzen Schwächen und Fehler ertragen. Ich bin dein Vater! Das Geld habe ich verdient und so ausgegeben, wie ich es für richtig hielt.«

»ICH HABE DAS GELD VERDIENT!«, schreit Ash. Sein Gesicht hat rote Flecken. »Das war mein Körper, den sie genommen haben, meine Würde! Ich wurde benutzt und musste so tun, als würde es mir gefallen. Mir wurde mein Leben gestohlen, und du glaubst, du hättest etwas verdient?«

»Du konntest mit adeligen Töchtern herumtanzen und beschwerst dich auch noch?«, ruft Mr Lockwood ungläubig. »Du hattest ein Talent, Junge! Aber du hast es verschwendet, hast es kaputtgemacht, typisch, und jetzt können wir uns darum kümmern.« Er wendet sich an die Zwillinge. »Los, holt die Soldaten zurück! Keine Ahnung, wie er die vor der Tür losgeworden ist, aber es sind bestimmt welche in der Nähe.«

In dem Moment fliegt die Tür auf, und ein Soldat stürmt herein.

Ich halte die Luft an. Ash und seine Mutter drehen sich um, Cinder wird von einem Hustenanfall geschüttelt.

Das ist das Ende. Weiter als bis in den Schlot kommen wir nicht.

Ash und ich sitzen in der Falle.
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»Da ist er!«, ruft Mr Lockwood und zeigt auf seinen Sohn.

»Hierher!«, schreit mich der Soldat an.

Es ist Garnet.

Ash und ich zögern keine Sekunde. Bevor Mr Lockwood begreifen kann, was passiert, sind wir schon draußen. Vor dem Haus steht ein Pferdefuhrwerk. Auf dem Kutschbock hockt der Dieb und grinst uns an, als hätte er den ersten Preis auf dem Jahrmarkt gewonnen. Hinten auf der Ladefläche liegt ein großes Stück Sackleinen. Garnet wirft es hoch, und ich sehe Raven, zusammengerollt wie ein Baby, die Augen weit aufgerissen.

»Los!«, zischt er. Wir kraxeln zu ihr hinauf. Der Sackstoff wird über uns geworfen, das Fuhrwerk ruckt los, Garnet bleibt zurück.

»Alles in Ordnung?«, flüstere ich Raven zu.

»Ja«, sagt sie. »Kaum warst du weg, fing das Arkanum an zu summen. Ich glaube, Garnet hat sich Sorgen um uns gemacht. Ich habe ihm gesagt, wo ihr seid. Er muss in der Nähe gewesen sein, denn er war ziemlich schnell hier, gerade als wir das Geschrei aus dem Haus hörten. Fast gleichzeitig tauchte der Junge mit dem Pferdekarren auf. Hat er wahrscheinlich gestohlen. Die beiden zeigten sich ihre Schlüssel und sagten mir, ich solle mich verstecken. Hab ich getan.« Sie schaut Ash an. »Hast du deine Schwester gesehen?«

Er presst die Kiefer so fest aufeinander, dass ich Angst habe, seine Zähne könnten brechen.

»Ich hätte ihn verprügeln sollen«, knurrt er.

»Das hätte auch nicht geholfen«, bemerke ich.

»Er bringt sie um, und es ist ihm völlig egal.« Ash schlägt mit der Faust auf die Ladefläche. »Als ob es sein Geld wäre! Als hätte er das Recht …«

»Du konntest dich von ihr verabschieden«, erinnere ich ihn.

Er sieht mich an. »Ja. Aber es wäre mir lieber, wenn ich sie nicht hätte zurücklassen müssen.«

Raven und ich tauschen einen Blick aus, aber sagen nichts.

Die Straße ist holprig, der Dieb fährt schnell. Wir drei hinten werden so heftig durchgerüttelt, dass mir schwindelig wird. Nach einer gefühlten Stunde kommt das Pferd endlich zum Stehen. Der Sackstoff wird zurückgeschlagen.

Eine junge Frau, geschätzt Mitte zwanzig, steht vor uns. Sie trägt einen schlichten grauen Mantel. Ihre dunklen Augen sehen in meine.

»197?«, fragt sie. Ich nenne ihr nicht meinen Namen; es scheint nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.

»Wo ist dein Zeichen?«, frage ich.

Sie dreht sich um, hebt ihren Knoten am Hinterkopf an und enthüllt einen eintätowierten kleinen schwarzen Schlüssel.

»Ab hier kümmert sich die Schneiderin um euch«, sagt der Dieb. »Beeilt euch! In ein paar Stunden wird es in diesem Viertel vor Soldaten nur so wimmeln.«

»Danke«, sage ich und klettere vom Karren.

»Keine Ursache. Vielleicht zeigst du mir ja irgendwann diese Kraft, von der der Schwarze Schlüssel gesprochen hat.«

Ich lächele und entdecke aus dem Augenwinkel ein winziges Unkraut zwischen den Pflastersteinen. Ich bücke mich und reiße es heraus.

ERSTENS:	Sieh es, wie es ist.

ZWEITENS:	Stell dir vor, wie’s werden soll.

DRITTENS:	Zwinge es in diese Form.



Ich spüre, wie das Leben in der Pflanze an zarten Banden zieht. Meine Finger werden heiß, als eine Löwenzahnblüte zwischen ihnen hervorwächst. Unsichtbare Nadeln bohren sich in meinen Kopf, doch stärker ist das Adrenalin, das durch meinen Körper rauscht, während sich die strahlend gelbe Blüte in meiner Hand entfaltet. Ich reiche die Blume dem Dieb und muss über seinen überraschten Ausdruck schmunzeln.

Vorsichtig nimmt er den Löwenzahn entgegen. »Wow!«, stößt er aus und legt ihn auf seine Handfläche wie einen kostbaren Edelstein.

»Kommt!«, sagt die Schneiderin. »Wir müssen uns beeilen.« Offensichtlich völlig unbeeindruckt von dem Auspizium führt sie uns zu einem anderen Fuhrwerk, einem größeren, das von zwei Pferden gezogen wird und mit Holzfässern und Kisten beladen ist. Sie klettert hinauf und beginnt, die Deckel abzunehmen. »Da rein!«, sagt sie und reicht Raven eine Hand, um ihr hochzuhelfen. Ash steigt neben ihr auf die Ladefläche, ich bilde die Nachhut.

Ein Fass enthält Stoffballen und Garnknäuel. »Raven«, sage ich. »Nimm du das hier.« Es sieht aus, als wäre es einigermaßen bequem. Wir schieben den Stoff zur Seite und drücken eine Kuhle hinein, in die sich Raven hocken kann. Die Schneiderin weist auf eine Lattenkiste mit Glasscheiben, die in Stroh gepackt sind.

»Da steige ich rein«, sagt Ash. »Du nimmst das.«

Er weist auf ein Fass, das zur Hälfte mit bunten Perlen gefüllt ist. Ich nicke.

»Jetzt ist es soweit.« Ich nehme seine Hand. »Bald ist Schluss mit dem Verstecken.«

Er lächelt verhalten. Ich weiß, dass er an seine Familie denkt.

»Steig ein!«, drängt die Schneiderin. Mit einem Schauder klettert Ash in die Kiste und legt sich auf die Glasscheiben.

Die Schneiderin hat bereits den Deckel auf Ravens Fass gelegt und schließt nun auch Ashs Kiste. Ich setze den ersten Fuß in das Fass mit den Perlen. Sie machen meinem Bein Platz, bis es den Boden erreicht. Es ist ein seltsames Gefühl, den Rest des Körpers zwischen den Perlen zu versenken. Als würde man sich in einen Sack getrockneter Erbsen hocken. Ich schaue hoch. Die Schneiderin steht vor mir.

»Dies ist eine offizielle Lieferung für die Farm«, erklärt sie. »In ein paar Stunden müsstet ihr auf dem Zug sein.« Das Wort »müsstet« gefällt mir nicht. »Ich weiß nicht, wer dort auf euch wartet und wohin ihr gebracht werdet. Ich habe getan, was ich kann.«

Sie wirkt enttäuscht von sich. Gerne hätte ich mich erhoben und ihr gegenübergestanden, statt in einem Fass voller Perlen zu kauern.

»Danke«, sage ich.

»Diese Stadt verkommt schon viel zu lange«, erwidert sie. »Man kann uns nicht länger davon abhalten, das zu sein, was wir sind. Wir lassen uns nicht länger vorschreiben, wie wir zu leben haben. Unsere Hoffnung ruht auf dir und dem Schwarzen Schlüssel.«

Ich muss schlucken und habe keine Möglichkeit mehr, ihr zu antworten. Schon liegt der Deckel auf dem Fass, und ich bin von Dunkelheit umgeben.

Ich weiß nicht, wie lange wir auf der Ladefläche stehen und warten. Die Perlen drücken sich in meine Haut, Kopf und Rücken schmerzen vor Angst und Erschöpfung.

O Lucien, denke ich. Hoffentlich ist es das alles wert.

Ich hasse mich selbst für diesen Gedanken. Natürlich lohnt es sich. Wäre ich vielleicht lieber wieder im Palast vom See, festgeschnallt auf der Untersuchungsliege, bis ich irgendwann gebären und sterben würde? Ich denke an all die Ungerechtigkeiten, die ich zu erleiden hatte – den Verlust meiner Familie durch Southgate, die Freiheitsberaubung durch die Herzogin. Annabelles Tod, ihr Blut an meinen Händen. Die schwangere Lily, zum Tod in der Bank verurteilt. Ich denke an den Sohn des Schusters, der als Soldat verpflichtet wurde, an die Eltern des Diebs, die vom Adel getötet wurden, auf welche Weise auch immer. Diese Leute kenne ich nicht, aber wenn ich nur ein einziges Leben ein wenig verbessern kann, lohnt es sich dann nicht?

Ich erinnere mich an die abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit der Arbeiter im Schlot, an die Niedergeschlagenheit, die schwer wie Rußwolken in der Luft hing. Welch schreiender Kontrast war dazu der Fürstenball mit den ungezählten Champagnerflaschen, den glitzernden Kleidern, dem Tanz und der Musik … Es könnte sich ebenso gut um zwei völlig unterschiedliche Welten handeln, nicht lediglich um Teile derselben Stadt. Der Adel nimmt und nimmt, aber es ist nie genug. Er nimmt sich die Mädchen, um seine Kinder auszutragen, er nimmt die Jungen als Beschützer, Verführer oder Diener. Doch wir sind keine Gegenstände. Wir sind weder die letzte Mode noch die teuerste Trophäe. Wir sind Menschen.

Und ich werde dafür sorgen, dass der Adel das versteht.

 

Irgendwann ruckt das Fuhrwerk los. Unter mir rumpeln die Räder über den Boden, sofort bin ich in Alarmbereitschaft.

Ich höre Stimmen und Rufe um mich herum, das Stöhnen von Männern, die schwere Dinge schleppen, knirschenden Kies und dann das ohrenbetäubende Pfeifen eines Zugs.

»Wohin?«, fragt eine offiziell klingende Stimme.

»In die Farm. Südviertel. Bahnhof Bartlett.« Die Stimme desjenigen, der unseren Wagen fährt, kenne ich nicht. Ich frage mich, ob er auch zum Bund des Schwarzen Schlüssels gehört. Oder ob er gar nicht weiß, dass er uns bei der Flucht hilft.

»Papiere?« Leises Geraschel. Ich habe zu viel Angst, um mich zu rühren. Die Perlen könnten sich bewegen und uns alle verraten. »Sehr gut, scheint alles in Ordnung zu sein. Weiter!«

Das Fuhrwerk rollt wieder los. Ich höre das Zischen einer Dampflok, erneute Rufe. Als das Fass hochgehoben wird, schreie ich beinahe auf. Schnell halte ich mir den Mund zu und drücke die andere Hand fest an die Seite, um mich zu stabilisieren. Zum Glück wird das Fass nicht gerollt. Ich werde getragen, ein Gefühl, bei dem ich die Orientierung verliere, bis ich schließlich mit einem dumpfen Geräusch wieder auf festen Boden gestellt werde. Das Fass rutscht nach hinten, bis es gegen etwas stößt und stehen bleibt.

Unter Dröhnen und Kollern werden die anderen Fässer aufgeladen. Ich nehme an, dass wir uns auf einem Frachtzug befinden.

Wieder ertönt ein gellender Pfiff, dann setzt sich die Lokomotive in Bewegung.

Mir wird leichter ums Herz. Jetzt sind wir auf dem Weg in die Farm.

Es ist unmöglich, es sich in diesem Fass bequem zu machen. Überall bohren sich die Perlen in mich, ich würde so gerne die Beine ausstrecken. Mein Magen knurrt vor Hunger. Wann habe ich zum letzten Mal gegessen? Das muss bei Lily gewesen sein. Kommt mir vor, als läge es Monate zurück. Ich beginne, von dem Essen zu träumen, das ich im Juwel bekam. Weichgekochte Eier in kleinen Bechern, dazu Toastbrot. Räucherlachs mit Rahmkäse auf Crackern. Lamm mit Minzgelee. Friséesalat mit Entenfleisch und Feigen.

Das Rattern des Zugs und das Tuckern der Lok schläfern mich ein. Als eine Tür scheppernd aufgeschoben wird, schrecke ich hoch.

»Bartlett!«, ruft eine Stimme in der Ferne.

»Welche denn, Sir?«, fragt ein junger Mann ganz in der Nähe.

»Die drei da.« Luciens Stimme treibt mir Tränen in die Augen. »Vorsichtig«, sagt er, als das Fass mit mir über den Boden geschoben, wieder hochgehoben und mit einem unangenehmen Rums abgestellt wird.

»Das ist das letzte«, sagt eine fremde Stimme.

»Sehr schön. Bitte sehr, für Sie.«

»Danke, Sir.«

Ich höre Metall auf Metall schlagen, dann das Knallen einer Peitsche. Schließlich setzt sich das Transportmittel, auf dem ich mich befinde, in Bewegung. Nach ein paar Minuten höre ich Garnets Stimme.

»Sollen wir sie herauslassen?«

»Noch nicht«, erwidert Lucien. »Erst wenn wir im Wald sind.«

Die Straße ist holprig und hat tiefe Spurrillen, ich werde in meinem Fass herumgeworfen, stoße mich an den Ellenbogen, die Perlen rollen hin und her. Ich hoffe, dass dieser Wald nicht zu weit entfernt ist. All die Angst der letzten Tage sickert langsam aus mir und wird von einer leise summenden Aufregung abgelöst. Ich bin in der Farm. Lucien ist da. Ash und Raven sind bei mir.

»Das hast du sehr gut gemacht«, sagt Lucien nach einer gewissen Zeit.

»Ich möchte diesen Ort sehen, egal, wo er ist«, antwortet Garnet.

»Ja, dieses Vorrecht hast du dir wirklich verdient.« Es folgt eine kurze Pause. »Auch wenn es Sil nicht gefallen wird.«

»Ich habe keine Angst vor ihr.«

Lucien gluckst in sich hinein. »Solltest du aber haben.«

Wir biegen in eine ebenere Straße ein, dann in eine weitere, die noch zerfurchter ist als die erste. Gerade denke ich, dass es jetzt nicht mehr gefährlich sein sollte, dass ich vielleicht riskieren könnte, nach Lucien zu rufen und ihn daran zu erinnern, dass wir schon seit Ewigkeiten in diesen Fässern hocken, da bleiben wir endlich stehen.

Als der Deckel aufgestemmt wird und Garnets Gesicht über mir erscheint, schlägt mir das Herz bis zum Halse.

»Hallo, Violet«, sagt er.

»Hol mich hier raus!« Ich recke ihm die Hände entgegen, damit er mich herausziehen kann.

Als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, zittern meine Beine so heftig, dass sie mein Gewicht nicht halten. Ich sacke gegen Garnet.

»Schon gut«, sagt er. »Schaffen wir dich runter.«

Er trägt mich praktisch an den Rand der Ladefläche und hilft mir hinunter zu Lucien, der in einem dicken Pelzmantel auf mich wartet.

Ich kann nicht anders: Ich fange an zu weinen. Unter peinlich lauten Schluchzern falle ich ihm um den Hals. Ich ringe nach Luft, keuche.

»Ach, Spätzchen«, sagt er. »Ich bin so stolz auf dich.« Ich will ihm widersprechen, dass ich ja nichts getan habe, höchstens die ganze Angelegenheit noch komplizierter gemacht, doch mir fehlt die Kraft. Ich höre, dass Garnet das andere Fass und die Kiste öffnet.

Ash klettert vom Wagen, ich schlinge die Arme um ihn.

»Das wird auf jeden Fall nicht meine bevorzugte Art zu reisen«, brummt er, und ich lache.

Garnet hilft Raven herunter. Mit verzücktem Gesichtsausdruck schaut sie sich um.

»Die Luft hier«, sagt sie. »So sauber!«

Es war mir noch nicht aufgefallen, doch nun, da meine Freundin es erwähnt, atme ich tief durch und sehe mich ebenfalls um.

Es ist Abend. Links und rechts vom Kutschbock hängen zwei Laternen und tauchen den Wald um uns herum in goldenes Licht. Ich sehe nichts als Bäume. Langsam drehe ich mich im Kreis und bekomme den Mund nicht wieder zu: hohe Tannen, kleinere Büsche, dürre Äste mit zarten Trieben, Stämme so dick wie die alten Eichen, die ich im Juwel gesehen habe, in dem Forst, durch den wir zum Fürstenpalast fuhren. Ich kann mich daran erinnern, dass er sehr ordentlich und gepflegt war und in einen Garten mit Formschnitthecken überging. Doch dieser Wald ist viel schöner. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, woran es liegt.

Er ist natürlich. Er fühlt sich alt an. Er durfte wachsen, wie es ihm gefällt, ohne dass der Mensch eingegriffen hätte.

»Du hast es bis hierher geschafft«, sagt Lucien und legt mir einen dicken Mantel über die Schultern. »Ich weiß, dass es schwierig war, aber auf dem letzten Stück musst du uns helfen.«

»Was soll das heißen?«

Er weist auf einen Baum mit einem blassgrauen Stamm. Ein Zeichen ist hineingeritzt, ein mit einem A verschränktes C. »Ab hier weiß ich nicht weiter.«

»Was ist das?«, frage ich.

»Ein Symbol, das Azalea mir hinterlassen hat«, sagt er leise. »Den Ort, den wir suchen, kann man eigentlich nur mit Hilfe eines Menschen finden, der die Macht der Auspizien hat.«

»Verstehe ich nicht«, sage ich und sehe fragend Raven an. Sie zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß«, entgegnet Lucien. »Später. Komm.«

Er zieht mich vor das Fuhrwerk, wo ein zotteliges Pferd seine Mähne schüttelt. Der Atem steht in weißen Wölkchen vor seinen Nüstern. Lucien nimmt eine der Laternen ab und hält sie mir hin.

»Geh vor«, sagt er. Ash will mich begleiten, doch Lucien hebt abwehrend die Hand. »Nein«, sagt er. »Das muss sie allein machen.«

»In welche Richtung denn?«, frage ich.

Lucien zuckt die Achseln. »Folge deinem Instinkt.«

Meinem Instinkt? Der sagt mir, dass das nicht funktionieren kann und ich mich lieber von jemandem führen lasse. Ich dachte, wenn wir erst einmal in der Farm wären, würde es einfach. Lucien ist derjenige, der alle Pläne im Kopf hat. Ich wünsche mir nichts als Sicherheit. Für mich und meine Freunde. Ich will nicht mehr davonlaufen. Was alles seit der furchtbaren Nacht passiert ist, als Ash und ich erwischt wurden! Was mir Lucien versprochen hat, wie knapp es mehrmals war! Die sterbende Cinder und auch Lily, die bald tot sein wird … Tränen treten mir in die Augen. Ich nehme Lucien die Laterne aus den Händen und stapfe auf die Bäume zu.

Niemand soll sehen, wie viel Angst ich habe. Ich darf die anderen nicht enttäuschen.

Die Panik ist so groß, dass ich meinen Instinkt gar nicht spüre.

Das Klappern der Pferdehufe und das langsame Knarren der Wagenräder verraten mir, dass die anderen mir folgen. Ich ziehe den Mantel eng um meinen Hals und hebe die Laterne höher. Die Bäume wirken unheimlich wie Geister, Zweige scheinen nach mir zu greifen.

Je tiefer ich in den Wald gehe, desto dichter wird er. Die Bäume recken und winden sich auf unnatürliche Weise, die Stämme stehen krumm und schief, manche Äste reichen fast bis zum Boden. Ich habe Sorge, dass das Fuhrwerk nicht durchkommt, wenn es noch schlimmer wird. Außerdem befürchte ich, in die falsche Richtung zu gehen. Es gibt keinen Weg, nichts, woran ich mich halten könnte.

Doch als ich mich gerade umdrehen und Lucien sagen will, dass es nicht funktioniert, spüre ich etwas. Ein schwaches Ziehen in meiner Brust, als hätte sich etwas an meine Rippen geheftet und würde daran zupfen.

»Violet, hast du das auch gemerkt?«, ruft Raven.

Um meine Konzentration nicht zu verlieren, ignoriere ich ihre Frage und biege scharf nach links ab. Das Zerren wird stärker. Es führt mich durch die Bäume, und plötzlich bin ich mir meines Wegs sicher, obwohl ich gar nicht weiß, wo ich bin. Es ist, als wäre ich hier schon einmal gewesen.

Es beginnt leicht zu schneien. Zarte weiße Flocken schweben im zarten Licht zwischen den knorrigen Bäumen. Ich schaue hinauf zum Himmel und habe das Gefühl, in einer Schneekugel zu sein, in einer Miniaturwelt unter einer Glaskuppel. Als ich zwischen den Bäumen hindurchspähe, entdecke ich ein Licht. Ein winziges Funkeln in der Ferne.

Ich stolpere voran, weiche dicken Stämmen aus, ducke mich unter Ästen hindurch, bis ich an den Rand einer großen Lichtung gelange. Auf ihr steht ein wuchtiges Bauernhaus aus rotem Backstein. Es ist zweistöckig und hat eine breite Veranda. Weiter hinten erkenne ich den schattenhaften Umriss einer Scheune.

Im Erdgeschoss brennt Licht in einem Fenster.

»Gut gemacht!«, lobt mich Lucien, als das Fuhrwerk hinter mir auftaucht. Garnet hockt mit großen Augen neben ihm. Ash und Raven beugen sich vor, um mehr zu sehen.

»Wie gesagt: Es ist fast unmöglich zu finden.« Lucien lächelt mich an. »Glaub mir, ich habe es schon stundenlang versucht, bin orientierungslos durch diesen Wald geirrt, vergeblich.«

»Aber … was ist das?«, frage ich.

»Dein neues Heim.« Sein Lächeln wird breiter.

»Willkommen in der Weißen Rose.«
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Die Tür des Bauernhauses öffnet sich. Eine kleine Gestalt tritt auf die vordere Veranda, bleibt im Gegenlicht stehen.

»Lucien«, ertönt eine barsche Frauenstimme. »Hör auf, da draußen rumzuschleichen wie ein Einbrecher!«

»Das ist Sil«, erklärt Lucien und hilft mir zu sich hoch auf den Kutschbock. Er treibt das Pferd an, es trabt auf das Haus zu. Ein kleiner Weg windet sich durchs Gras, in dem ein verwittertes Schild steht. Im Vorbeifahren beleuchtet unsere Laterne die verblichene Inschrift: DIE WEISSE ROSE. Ich sehe mich zu den anderen um. Ash scheint verwirrt und ein wenig misstrauisch, Raven nimmt unsere Umgebung mit offensichtlicher Freude in sich auf.

»Wer genau ist Sil?«, frage ich Lucien.

Er zögert. »Das soll sie dir selbst erklären.«

Vor der Veranda des Hauses ist ein Bauerngarten angelegt, der jetzt, im Winter, allerdings brach liegt. Rotbraune Efeuranken winden sich um das Geländer und klettern am roten Backstein empor. Lucien hält an. Besagte Sie kommt nicht herunter, um uns zu begrüßen. Sie bleibt oben stehen. Im Gegenlicht sind ihre Gesichtszüge nicht zu erkennen.

»Wie viele Leute hast du da angekarrt?«, fährt sie Lucien an.

»Das ist Violet.« Er weist auf mich.

»Das weiß ich«, erwidert sie. »Wer sind die anderen?«

»Das sind meine Freunde«, erkläre ich.

»Die sind hier nicht willkommen.«

»Dann bleibe ich auch nicht hier.«

Sil schnaubt verächtlich. »Du magst es wohl gerne etwas komplizierter, was?«

Ich schweige. Ich habe diesen weiten Weg nicht auf mich genommen, um Ash und Raven nun im Stich zu lassen. Das mache ich nicht.

»Sil …«, setzt Lucien an, doch sie winkt ab.

»Rein ins Haus, alle«, sagt sie. »Bevor wir noch festfrieren.«

Ich weiß nicht, was ich von dieser Frau halten soll. Nach den Gesichtern von Raven, Ash und Garnet zu urteilen, sind auch sie unsicher. Doch wir folgen Lucien die Stufen zur Veranda hinauf ins Haus.

Das Erdgeschoss besteht aus einem riesengroßen, offenen Raum, der in Bereiche zum Wohnen, Essen und Kochen unterteilt ist. Auf dem Holzboden liegen handgemachte Teppiche in verschiedenen Farben und Mustern; einige sind aus gefärbter Wolle gewebt, andere aus gegerbter Tierhaut geschnitten. Links von mir steht ein Webstuhl, in den etwas Blauviolettes eingespannt ist. Viele Möbel scheinen selbstgefertigt zu sein, wenn auch qualitativ nicht so hochwertig wie die, die mein Vater herstellte: ein prall gepolstertes Sofa, ein Schaukelstuhl neben dem Kamin, in dem ein ersterbendes Feuer flackert. Ein Esszimmertisch. Im Küchenbereich entdecke ich einen gewaltigen gusseisernen Ofen und einen großen Spülstein. An einem Gestell unter der Decke hängen verschiedene Töpfe und Pfannen. Eine Treppe in der hinteren Ecke führt hoch in den zweiten Stock.

Dieses Bauernhaus ist längst nicht so edel wie der luxuriöse Herzogspalast mit seinen dicken Teppichen, den Lüstern und Himmelbetten. Dennoch gefällt es mir hier besser; es ist so kuschelig. Man spürt, dass hier jemand wohnt und sich kümmert. Es fühlt sich an wie ein Heim.

In einem Topf auf dem Herd blubbert etwas, das den gesamten Raum mit dem Duft von Fleisch und Gemüse erfüllt. Mein Magen knurrt.

»So.« Sils Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. »Dann wollen wir dich mal anschauen.«

Ich drehe mich zu ihr um. Zwei durchdringende blaugraue Augen, so hell, dass sie fast silbern wirken, mustern mich. Sil ist alt, älter als meine Mutter. Ihre Haut hat die Farbe von Kaffee mit Sahne. Um die Augen und die Lippen herum hat sie tiefe Falten, ihr krauses Haar ist schwarz, nur an den Schläfen schimmern graue Strähnen. Die Haare bilden einen Kranz um ihr Gesicht. Sil trägt einen Männeroverall, er gleicht der Arbeitskleidung eines Gärtners, darunter ein langärmeliges Hemd. Mir fällt auf, dass ihre rechte Hand stark vernarbt ist.

Sie ist deutlich kleiner als ich, schätzt mich aber mit scharfem, kritischem Blick ab. Die Situation erinnert mich unangenehm an meine erste Begegnung mit der Herzogin, auch wenn ich jetzt nicht halb so viel Angst habe wie damals.

»Du bist also die Letzte mit der Höchstpunktzahl«, bemerkt Sil, eine Anspielung auf die Note 10, die ich im dritten Auspizium erreicht habe. Sil schaut zu Lucien hinüber. »Sie wirkt nicht so robust wie Azalea.«

»Sie ist genau das, was du haben wolltest«, gibt er trocken zurück.

Entsetzt sehe ich ihn an. »Was? Was soll das heißen?«

»Du hast es ihr nicht erklärt, oder?«, fragt Sil.

»Was denn?«, will ich wissen.

»Ich habe ihm eingeschärft, dass sein bescheuerter Plan nur funktionieren kann, wenn wir ein Surrogat mit der Höchstpunktzahl in Wachstum finden«, erklärt Sil. »Und das bist du, nicht?«

»Aber … ich dachte … Lucien?« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das hat er mir nie erzählt. Er hat behauptet, mich ausgesucht zu haben, weil ich ihn an seine Schwester erinnere.

»Violet.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Instinktiv weiche ich zurück. »Was ich dir gesagt habe, stimmt. Du erinnerst mich unglaublich an Azalea. Zusätzlich hattest du die Bestnote in Wachstum.«

»Du hättest ehrlich zu mir sein sollen.«

»Hätte das einen Unterschied gemacht?«, gibt Lucien zurück. »Hättest du mir dann irgendwie mehr oder weniger vertraut?«

Darauf möchte ich lieber nicht antworten.

Sil lacht wieder. »Er ist nicht gerade die perfekte Vaterfigur, die du dir gewünscht hast, was? Azalea fand das auch.«

Ein schmerzhafter Ausdruck huscht über Luciens Gesicht.

»Red nicht so über ihn!«, herrsche ich die Frau an.

»Sie musste sterben, damit er erkannte – wirklich verstehen konnte –, dass sich etwas ändern muss«, bemerkt Sil.

»Und welche Ausrede hast du dafür, dass du dich seit vierzig Jahren hier draußen versteckst?«, gibt Lucien zurück. »Ist das vielleicht ein strategischer Schachzug? Du hattest genauso viel Angst wie ich. Sie hat auch dich verändert.«

Sils blassgraue Augen werden schmal. »Du hast keine Ahnung, was ich auf mich genommen habe, um hierherzukommen.«

»Du hast keine Ahnung, was wir auf uns genommen haben«, sage ich. »Und die ganze Zeit hat Lucien mir erzählt, ich hätte eine geheimnisvolle Kraft und du wärst angeblich diejenige, die mir zeigt, wie sie aussieht. Also können wir jetzt vielleicht damit anfangen? Ich habe die ganzen Lügen und Geheimnisse nämlich langsam satt.«

Der Anflug eines Lächelns zuckt über Sils Lippen. »Wie Sie wünschen, Königliche Hoheit.« Ich knirsche mit den Zähnen. Sie wendet sich an Garnet, Lucien und Ash: »Ihr drei, bringt das Pferd in die Scheune und ladet die übrigen Vorräte ab.« Sie beäugt Raven von oben bis unten, und ihr Gesicht wird weicher. »Welcher Monat?«, fragt sie.

Raven wirft mir einen kurzen Blick zu.

»Ich weiß es nicht«, sagt sie und nestelt an ihrem übergroßen Pulli herum. »Vielleicht im dritten?«

Sil geht zu Raven und legt ihr die Hand auf den Bauch. Raven zuckt zusammen.

»Was haben sie mit dir gemacht?«, murmelt die alte Frau.

»Alles«, erwidert meine Freundin.

Sil nickt und wendet sich ab. »Was steht ihr hier noch rum?«, fährt sie die drei Männer an. »Raus! Essen gibt’s erst, wenn der Wagen leer ist.«

Ash sieht mich mit erhobener Augenbraue an. Ich zucke die Achseln. Diese Frau ist der Grund, warum wir hier sind. Sie mag zwar unangenehm sein, aber ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun wird. Wir sind hier sicher. Das spüre ich. Die drei gehen nach draußen in die Nacht.

»Setzt euch!«, befiehlt Sil und weist auf den Esstisch. Raven und ich gehorchen, Sil geht in die Küche und kommt mit zwei Schüsseln Eintopf zurück: Fleisch, Möhren und Zwiebeln in einer dicken braunen Brühe. Kaum hat sie den Löffel vor mir auf den Tisch geknallt, schaufele ich los. Raven und ich sind wie ausgehungert. Man hört nur noch das Klappern des Bestecks in den Schüsseln und gelegentlich einen zufriedenen Seufzer. Innerhalb von Minuten ist alles verputzt. Als wir fertig sind, wendet sich Sil an Raven.

»Die Schlafzimmer sind oben«, sagt sie. »Du siehst aus, als könntest du Schlaf gebrauchen.«

Meine Freundin zögert.

»Du bist hier in Sicherheit, Kind«, beruhigt Sil sie. »Das verspreche ich dir.«

»Ich komme gleich nach«, verspreche ich Raven. Was auch immer Sil mir sagen will – ich habe das Gefühl, dass wir dafür unter uns sein müssen.

Raven reibt sich die Augen. »Na gut«, sagt sie seufzend. Mit schweren Schritten steigt sie die Treppe hinauf. Ich bin froh, dass wir heute Nacht in richtigen Betten schlafen können.

Sil hantiert in der Küche herum und kommt mit zwei dampfenden Teebechern zurück.

»Hier!« Sie drückt mir einen in die Hand und macht es sich im Schaukelstuhl bequem.

Ich setze mich auf das Sofa neben ihr und schnuppere an der dunklen, leicht erdig riechenden Flüssigkeit.

»Na los, da ist kein Gift drin.« Sil trinkt einen großen Schluck.

Ich führe den Becher an die Lippen und probiere. Der Tee schmeckt nach Baumrinde und Zimt.

»In welcher Verwahranstalt warst du?«, fragt Sil.

»In Southgate.«

»Aha, eine aus dem Süden.« Sil trinkt noch einen Schluck und schaukelt ein wenig im Stuhl. »Ich war in Northgate. Ist wirklich der Horror dort. Wie im Knast.«

Fast fällt mir der Becher aus der Hand. »Northgate? Du warst ein Surrogat?«

Sil schmunzelt. »Ich weiß wirklich nicht, wie dieser Mann es schafft, alle Geheimnisse für sich zu behalten«, sagt sie mit einem unfreiwilligen Anflug von Respekt. »Er hatte mir versprochen, dir kein Wort von mir zu erzählen, aber so, wie er von dir schwärmte, war ich mir sicher, dass er die Katze aus dem Sack lässt.«

Ich bin noch immer sprachlos. Sil kann kein Surrogat sein. Dafür ist sie zu alt. Sie müsste längst tot sein. Oder ist sie aus Northgate entkommen? Hatte sie vielleicht einen Beschützer im Juwel?

Ich reibe mir die Augen. Zu viel geht mir durch den Kopf, es ist nicht genug Platz darin.

Sil leert ihren Becher und macht ein schmatzendes Geräusch. »Zerbrich dir nicht den Kopf, sonst platzt dir noch eine Ader. Ich erzähle dir meine Geschichte, von Anfang an. Aber dafür brauche ich etwas Stärkeres als Tee.«

Sie stapft in die Küche und kommt mit einem gefüllten Becher zurück, der stark nach Alkohol riecht. Damit macht sie es sich wieder im Schaukelstuhl gemütlich. Die Flammen im Kamin züngeln hoch, als hätte jemand Holz nachgelegt oder mit einem Blasebalg hineingepustet. Ich zucke zusammen.

»Es ist kalt«, sagt Sil, als würde das alles erklären. Sie trinkt einen großen Schluck.

»Geboren wurde ich«, beginnt sie, »vor rund sechzig Jahren im Nordviertel des Sumpfes. Meine Diagnose bekam ich mit elf. Als ich sechs war, starb meine Mutter an einem Fieber. Mein Vater arbeitete im Schlot, bis in seiner Fabrik ein Feuer ausbrach und er darin ums Leben kam. Meine drei älteren Brüder und ich wurden von meiner Großmutter großgezogen, bis ich nach Northgate verfrachtet wurde.« Sie kratzt sich am Kinn. »Ich habe gehört, dass manche Anstalten den Surrogaten erlauben, ein letztes Mal ihre Familie zu sehen. Stimmt das?«

»Ja«, bestätige ich. »Das nennt sich Tag der Bilanz. Einen Tag vor der Auktion.«

»Tag der Bilanz«, murmelt Sil. »Tja, so was gab es in Northgate nicht. Ich bekam meine Familie nie wieder zu Gesicht. Als die oberste Betreuerin mir mitteilte, dass es an der Zeit sei, mich zu verkaufen, war ich sechzehn. Bei der Auktion gab es nur zweiundzwanzig Lose. Ich nehme an, in dem Jahr hatte der Adel kein großes Interesse an Kindern. Ich hatte Losnummer 22. Meine Prüfungsergebnisse waren fast perfekt; im dritten Auspizium hatte ich volle zehn Punkte.« Mit kaltem Blick sieht sie mich an. »Ich kam zur Herzogin vom See.«

Ich halte die Luft an. Aber nein, es kann nicht die Herzogin gewesen sein, vor der ich gerade geflohen bin – Sil ist zu alt. Sie muss von der Mutter meiner Herzogin ersteigert worden sein. Meine Finger werden taub. Es fühlt sich an, als hätte ich plötzlich Watte im Kopf; ich nehme alles gedämpft wahr, meine Sinne sind getrübt. Sil lächelt schief.

»Tja. Ich dachte mir schon, dass dich das interessiert. Das Haus vom See hat offensichtlich kein Glück mit seinen Surrogaten, was?«

Sie trinkt noch einen Schluck. Ich habe das Gefühl, dass es ihr durchaus Spaß macht, mich zu schockieren. »Die Herzogin war eine zarte Frau. Kränklich. Der Herzog …« Sil unterbricht sich, ihre Augen werden schiefergrau. »Er herrschte mit eiserner Faust. Kalt, boshaft und von Ehrgeiz zerfressen. Normalerweise kümmert sich die Frau des Hauses um das Surrogat, nicht so im Palast vom See. Nein, der Herzog hatte eigene Pläne mit mir. Er behielt mich deutlich länger, als üblich ist. Um mich herum wurden die Mädchen schwanger. Oder sie starben. Oder beides. Dann starb die zukünftige Fürstin.«

Das habe ich im Geschichtsunterricht gelernt. Ursprünglich war die Schwester des Fürsten als Thronfolgerin vorgesehen. Doch sie fiel mit acht Jahren vom Pferd und verunglückte tödlich. Der heutige Fürst, damals erst zwei Jahre, wurde der neue Erbe.

»Plötzlich sollte der Arzt bei mir anfangen … nun ja, das muss ich dir nicht näher erklären, oder?«, fragt Sil grimmig.

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Ich wurde schwanger. Erst im zweiten Drittel kam heraus, dass es Zwillinge waren. Keine Ahnung, wie der Arzt das übersehen hatte. Der Herzog, dieses verfluchte Schwein, wollte eines der Kinder loswerden, aber seine Frau ließ es nicht zu. Er setzte mich unter Druck: Ich müsse entscheiden, müsse alle Auspizien auf nur eines der beiden Kinder richten. Wahrscheinlich hoffte er, dass das andere dann zwangsläufig sterben würde. Ich gehorchte. Ich tat genau, was von mir verlangt wurde.«

Ich stelle den Tee auf den Boden und berge den Kopf in den Händen. Der Raum dreht sich. Wenn es stimmt, was sie mir gerade erzählt, dann war sie das Surrogat, das meine Herzogin zur Welt gebracht hat.

»Eine Woche vor dem errechneten Geburtstermin wurde ich separiert. Es gibt ein Gebäude, wo die Hochschwangeren untergebracht werden, bis sie geboren haben. Dort ist alles kalt und weiß, grelles Licht, steril. Es war furchtbar. Außer mir waren noch drei andere Mädchen da. Eins nach dem anderen wurde abgeholt. Keins hab ich je wiedergesehen.«

Sil schaut in den Kamin. Die Falten um ihre Augen und ihren Mund wirken jetzt tiefer, die Wiedergabe ihrer Geschichte lässt sie altern. Wir wissen beide, was mit den anderen Mädchen geschehen ist. Doch das erklärt nicht, was mit ihr passierte.

»Als meine Zeit kam, wurde ich in den Kreißsaal gebracht. Der Arzt war da. Er sagte, ich solle pressen. Eine Krankenschwester hielt meine Hand. Eine dicke Frau mit feuchten Händen. Am stärksten erinnere ich mich an die Schmerzen. Die schlimmsten Schmerzen, die ich gehabt habe. Schlimmer als beim Erlernen der Auspizien. Doch irgendwann war das erste Baby draußen.« Sils Augen funkeln wie Kristalle, sie reibt sich mit der vernarbten Hand über den Kiefer. »Ich weiß noch, dass ich dachte: Komisch, dass etwas gleichzeitig so schön und so hässlich sein kann. Das kleine Mädchen schrie aus vollem Halse. Ihre Schwester kam eine Minute später. Sie war kleiner. Und leise. Dann wurden mir die Babys weggenommen. Ich blieb allein zurück. Sie warteten darauf, dass ich starb.« Sil trinkt einen Schluck und murmelt: »Diese Schweine.«

»Aber …«, setze ich an. Ich spüre, dass wir jetzt zum entscheidenden Moment kommen, zum Ursprung, bei dem alles seinen Anfang nahm. Dies ist die Geschichte, wegen der Lucien mich hergebracht hat. »Wie hast du überlebt?«

»Weil ich stärker bin als sie!«, ruft Sil und schlägt mit der Faust auf die Armlehne des Schaukelstuhls. »Wir besitzen eine Kraft, die sie nicht ansatzweise verstehen. Sie haben daran herumgedreht, haben diese Gabe manipuliert, um sich ihrer zu bedienen, doch vollkommen beherrschen können sie sie nicht. O nein! Richtig begreifen können nur wir sie.« Eine Weile schaukelt sie vor und zurück. Der Stuhl quietscht. »Was genau sind die Auspizien deiner Meinung nach?«

Ich überlege nicht lange. »Keine Ahnung. Eine genetische Mutation, oder?«

»Komm mir nicht mit diesen einstudierten Sprüchen vom Adel. Streng deinen Kopf an! Denk selbständig. Was sind die Auspizien?«

Ich rufe mir die Bilder in Erinnerung, dir mir in den Sinn kamen, als ich mich bei einem Arzttermin im Garten der Herzogin mit der alten Eiche verband. Ich sah sie auf einem Feld stehen, die Zweige tanzten im Wind, im Winter trotzte sie nackt dem Schneetreiben. Ich erinnere mich an das urtümliche Gefühl, das der Baum ausstrahlte.

»Ich … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, sage ich. »Aber manchmal ist es, als ob … als ob wir eins sind. Wenn ich etwas wachsen lasse, fühlt es sich manchmal an, als würde ich die Pflanze kennen. Als würde ich ihr Leben anzapfen, ihre Geschichte. Und sie kennt mich.«

»Alles auf dieser Welt trägt Leben in sich«, erwidert Sil. »Alles ist miteinander verbunden. Wir Menschen halten uns für die Krone der Schöpfung, nur weil wir sprechen und denken können, als könne man sich nur über Worte mitteilen und ausschließlich mit dem Gehirn denken.« Sie hält inne. Es ist leise, allein das Feuer knistert. »Surrogate sind die wenigen Auserwählten, die dieses Leben in allem spüren können. Die Gabe, die wir besitzen, ist nicht zur Unterhaltung bei Abendgesellschaften gedacht. Warum, glaubst du, bringen sie uns zuerst Farbe und Form bei? Das sind unnatürliche Auspizien. Sie rufen Kopfschmerzen und Blutungen hervor. Eigentlich sind sie überflüssig. Aber mit ihnen sind wir leichter zu kontrollieren und zu bändigen. Es gibt nur ein wahres Auspizium, aber das heißt nicht Wachstum. Es heißt Leben. Es gehört uns nicht, wir können es nicht beherrschen, wir besitzen nur die Fähigkeit, es zu spüren, es zu erkennen. Es ruft zu uns, so wie wir zu ihm rufen. Man versucht uns zu lehren, wie man die Auspizien bezwingt, doch diese Kraft ist nicht zu bezwingen. Man kann sie nur als ebenbürtig anerkennen.«

»Das verstehe ich nicht«, sage ich.

»Damals lag ich in diesem Krankenbett und verblutete langsam. Ich spürte, wie das Leben aus mir hinausrann. Da bat ich um Hilfe.« Sil reibt sich die Hände. »Irgendetwas in jenem Raum antwortete mir. Es hörte mein Flehen und reagierte. Eine unglaubliche Wärme breitete sich in meinem Körper aus, der Blutverlust stoppte, meine Kraft kehrte zurück, und ich …« Sie wendet sich ab. Ich habe das Gefühl, dass sie bewusst etwas verschweigt. »Alles um mich herum wurde klarer, ich spürte ein seltsames Gefühl des Trostes. Es war, als riefe ein ganzer Chor von Stimmen: Bleib da! Und das tat ich. Ich blieb.«

»Du hast Stimmen gehört?«

»Nicht in dem Sinn«, erwidert Sil. »Du wirst es früh genug verstehen. Wenn du es kannst.« Sie schnieft. »Hoffen wir, dass du stärker bist, als du aussiehst.«

Ich bin ihre Herablassung leid. »Ich habe eine Menge mitgemacht«, fahre ich sie an.

»Ach, ja?«, zischt sie zurück. »Schon mal zwei Kinder geboren und dann gemerkt, dass du nicht im Krankenhaus, sondern in der Leichenhalle liegst? Schon mal gerannt, bis du nicht mehr kannst, hilflos und verlassen, und dann stehst du plötzlich in einem Raum, allein mit einem feuerspeienden Ungetüm? Das mit dem Ofen wusste Lucien von mir. Kannst du begreifen, was es für mich bedeutet hat, das Feuer ganz allein zu löschen?« Sie schiebt ihren Ärmel hoch. Die im Schein des Feuers schimmernden Narben erstrecken sich über ihren gesamten Arm. »Ich habe es so gerade geschafft. Und ich hatte niemanden, der mir die Hand hielt. Niemand hat auf mich aufgepasst.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, was du von mir willst«, gebe ich zurück. »Warum bin ich hier? Welche Rolle soll ich spielen?«

»Der Adel hat unsere Gabe viel zu lange ausgenutzt. Das alte Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden. Wir brauchen jemanden, der stark genug ist, um die gesamte Natur, alle Elemente anzurufen. Diese Insel wurde vom Adel in ihre Einzelteile zerlegt und dann wieder zusammengesetzt. Sie sehnt sich nach Einheit. Der Adel hat eine Armee, er hat Geld und Waffen. Aber verglichen mit den Naturgewalten ist das nichts. Diese ursprüngliche Kraft braucht Unterstützung. Sie braucht dich. Denk darüber nach! Warum wurden zwischen den Kreisen hohe Mauern errichtet? Damit wir voneinander getrennt sind und der Adel vor seinem eigenen Volk geschützt wird. Wie alle Tyrannen hat er eine Riesenangst, dass seine Untertanen sich eines Tages zusammenschließen und sich gegen ihn erheben. Deshalb sind die Mauern so dick. Undurchdringlich. Doch was wäre, wenn es jemanden gäbe, der die Kraft hätte, sie zu zerstören, die Kraft, ein Loch hineinzureißen, das groß genug ist, um eine andere Armee hindurchzulassen?«

»Du meinst, ich soll sie zum Einsturz bringen?« Nur einmal habe ich den Befestigungswall gesehen, der den Sumpf umgibt, und einmal aus weiter Ferne die Große Mauer. Sie besteht aus dicken schwarzen Steinquadern, mit Mörtel zusammengefügt. Wie Sil sagte: undurchdringlich.

»Ja«, bestätigt sie voller Ernst. »Ich glaube, dass du das kannst.«

»Würde der Adel das Loch nicht sofort wieder verschließen lassen?«

»Schon, aber was glaubst du, wie lange das dauert?«, fragt sie. »Das geht nicht über Nacht. Wenn der Adel nicht mehr dafür sorgen kann, dass die einzelnen Kreise der Stadt voneinander getrennt sind … tja, das wäre mal eine interessante Wendung der Ereignisse, oder?«

»Warum machst du es nicht selbst?«, frage ich. »Du hast auch die Höchstpunktzahl in Wachstum. Wofür brauchst du mich?«

»Ich bin zu alt. Ich dachte, Azalea könnte es schaffen, doch ihre Kraft war … begrenzt. Hoffen wir, dass du meine Theorie in die Praxis umsetzen kannst.«

In dem Moment geht die Tür auf, und Lucien, Garnet und Ash kommen zurück.

»Gut«, schließt Sil, bevor die drei etwas sagen können. »Wir sind für heute durch. Das Essen steht auf dem Herd. Die Schlafzimmer sind oben. Morgen fangen wir mit der Arbeit an.«

Sie erhebt sich, nimmt ein Schultertuch und einen Mantel von Haken an der Wand und zieht sich beides über.

»Ich hoffe, sie ist wirklich so toll, wie du glaubst«, wirft sie Lucien zu, als sie zur Tür geht. »Sonst sind wir nämlich nur eine Gruppe armseliger Träumer und müssen für den Rest unseres elenden Lebens wie Schaben unter einem Stein dahinvegetieren.«
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Ash, Lucien und Garnet bedienen sich am Eintopf.

»Was hat sie zu dir gesagt?«, fragt Garnet mit dem Mund voller Möhren.

Mein Kopf ist schwer von dem Gespräch.

»Ich weiß nicht genau, ob ich es verstehe.«

»Wirst du schon«, sagt Lucien. »Hat Azalea auch.«

»Ich bin nicht Azalea!«, fahre ich ihn an. »Hör endlich auf, mich mit ihr zu vergleichen.«

Kurz wirkt er verletzt, dann wird sein Gesicht wieder weich. »Ist ja gut. Aber ich weiß, dass du es kannst.«

»Ich versteh ja nicht mal, was ihr von mir wollt!«, rufe ich und werfe die Hände hoch. »Ich bin nicht so mächtig, Lucien. Wachstum hat nicht so viel Macht.«

Doch ich erinnere mich an jenen Nachmittag im Palast, kurz bevor ich Ash kennenlernte, als die Herzogin mich in den Salon rief und bat, vor der Lady von der Flamme das Auspizium Wachstum vorzuführen. Wie ich eine Pflanze so schnell und heftig wachsen ließ, dass sie Regale voller Porzellan zerstörte und Gemälde von der Wand riss. Könnte ich so ein Chaos vielleicht auch in größerem Umfang auslösen?

»Du verstehst es noch nicht«, sagt Lucien. »Das ist alles. Wenn ich es dir selbst beibringen könnte, hätte ich es längst getan. Aber das muss ein Surrogat tun.« Er legt seinen Löffel ab. »Möchtest du nicht verstehen, wer du wirklich bist? Möchtest du nicht wissen, wie es sich anfühlt, nicht mehr an das gefesselt zu sein, was dich deiner Familie entrissen hat, was deine Nase zum Bluten bringt und deinen Kopf zum Bersten?«

»Tu nicht so, als ginge es hier um mich«, gebe ich zurück. »Du willst eine Revolution auslösen und glaubst aus irgendeinem Grund, dass ich diejenige bin, die dir dabei helfen kann.«

»Stimmt«, sagt Lucien. »Aber willst du diese Revolution denn nicht?«

Ich drücke meine Fingerknöchel gegen die Augen. »Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.«

Ich stapfe die Treppe hoch in den ersten Stock. In dem langen Gang liegt ein verblichener grüner Läufer. Ich spähe in die einzelnen Zimmer, bis ich Raven in einem Raum mit zwei Einzelbetten liegen sehe. Sie schläft tief und fest, das Mondlicht fällt durch die geöffneten Vorhänge auf ihr Gesicht. Eine Weile setze ich mich neben sie. Es geht ihr schon so viel besser als beim Aufwachen in der Leichenhalle. Trotzdem. Ich schiele auf ihren Bauch.

Knarrend öffnet sich die Tür, Ash kommt herein. Er hält mir die Hand hin, und ich ergreife sie, lasse mich fort von Raven in ein anderes Zimmer führen. Er schließt die Tür hinter sich, und ich sinke an seine Brust. Seine Arme schlingen sich um meine Taille. Zum ersten Mal seit langer Zeit sind wir völlig ungestört.

»Wir haben es geschafft«, brummt er in mein Haar.

»Ja«, flüstere ich zurück. Er riecht nach Ruß und Stroh.

»Glaubst du, es ist wirklich sicher hier?«

»Ja.« Ich löse mich von ihm, um ihn anzusehen.

»Dieser Wald … Ich verstehe nicht, wie du dieses Haus finden konntest.«

Ich zucke mit den Schultern. »Lucien hatte recht. Wie immer.«

»Lucien ist kein übernatürliches Wesen«, sagt Ash. »Er ist auch nur ein Mensch. Er macht ebenso Fehler wie wir anderen auch. Vergiss das nicht.«

Ich reagiere leicht gereizt. »Glaubst du, dass es ein Fehler von ihm war, mich zu retten?«

»Nein«, erwidert er. »Aber er macht dir unheimlich viel Druck. Das finde ich nicht ganz fair.«

Ich starre auf die Wand, denke an Raven, die friedlich im Nebenzimmer schläft.

»Raven wird sterben«, sage ich. »Und ich kann nichts dagegen tun. Was wird es ihr nützen, wenn wir den Adel stürzen? Das ist doch eigentlich der Sinn: anderen zu helfen. Mich retten, damit ich andere retten kann. Aber selbst wenn ich es schaffe – was dann? Kann ich allen missbrauchten Gefährten helfen? Kann ich allen Cindern helfen, die an einer Staublunge sterben, oder allen Annabelles, die von ihren Herrinnen umgebracht werden?« Tränen treten mir in die Augen, laufen über meine Wangen. »Vielleicht hätte Lucien nicht mich auswählen sollen. Was ist, wenn ich die Falsche bin?«

Ash hebt mein Kinn an, seine Finger streicheln meinen Hals. »Hör mir zu«, sagt er. »Raven wäre in diesem Palast gestorben, allein, unter Schmerzen, bei der Geburt eines Kindes, das nicht ihres ist. Vielleicht hätte sie es auch gar nicht so lange geschafft. Du hast sie herausgeholt. Vielleicht ist das nicht die perfekte Lösung, aber wenigstens ist sie mit ihren Freunden zusammen, statt allein im Palast vom Stein eingesperrt zu sein. Das sind bereits zwei Leben, die du vor dem Juwel gerettet hast, von deinem ganz zu schweigen, das dir anscheinend gar nichts wert ist. Du kannst nicht jeden retten, Violet. Das geht nicht. Also leg keinen unerfüllbaren Maßstab an! Und ich will nie wieder von dir hören, dass du die falsche Wahl bist.«

»Ich möchte Raven nicht verlieren.«

»Ich weiß.« Ash drückt die Stirn gegen meine. »Cinder fehlt mir jetzt schon. Ich weiß, dass sie noch lebt, aber trotzdem … Im Heim war ich in Gedanken immer bei ihr. Sie hat mich davor bewahrt, durchzudrehen.« Eine Träne sickert unter seinem Lid hervor, ich wische sie mit dem Daumen fort. Der Bart auf seinen Wangen kratzt.

Es ist so lange her, dass ich etwas Schönes gefühlt habe. Seit Tagen lebe ich in einem Nebel von Angst und Anspannung. Das alles fällt nun von mir ab, ich ziehe Ash an mich.

Unser Kuss ist innig und zärtlich. Wir müssen uns nicht mehr beeilen. Wir müssen uns nicht mehr verstecken, uns keine Gedanken mehr über Carnelians Unterricht machen oder Angst haben, von der Herzogin ertappt zu werden. Wir sind an einem sicheren Ort. Mein Herz schmerzt vor Sehnsucht, so sehr hat es mir gefehlt, Ash auf diese Weise nah zu sein. Ich schiebe die Hände unter seinen Pullover, meine Finger malen Muster auf seinen Rücken. Ash drückt die Lippen auf meinen Hals. Sie sind weich. Jeder seiner Küsse lässt eine Flamme tief in mir auflodern, an jenem geheimen Ort, den nur er kennt.

Mit einer raschen Bewegung ziehe ich ihm den Pulli über den Kopf. Fast hatte ich vergessen, wie weich die Haut auf seiner Brust ist, wie kräftig seine Schultern sind, wie die Wölbung seines Schlüsselbeins aussieht. Liebevoll streiche ich über seinen Bauch, er stöhnt leise auf. Mit beiden Händen greift er nach meinem Oberteil. Ich hebe die Arme, um ihm das Ausziehen zu erleichtern.

Als seine Haut meine streift, bebe ich vor Verlangen. Jede Stelle, an der er mich berührt, beginnt zu kribbeln. Ich grabe die Finger in seine Haare, sein Mund tastet sich wieder zu meinem vor.

Ohne dass es mir bewusst ist, denke ich das Mantra:

ERSTENS:	Sieh es, wie es ist.

ZWEITENS:	Stell dir vor, wie’s werden soll.

DRITTENS:	Zwinge es in diese Form.



Ich brauche die Augen gar nicht zu öffnen, um mich zu überzeugen, dass Ashs Haar wieder seine ursprüngliche Farbe angenommen hat. Ich möchte, dass er er selbst ist, genau so, wie er vorher war.

Er schmunzelt an meiner Wange. »Hast du mein Haar wieder braun gemacht?« Seine Stimme setzt meine Haut in Brand.

»Woher weißt du das?«

»Es fühlt sich warm an, wenn du das machst. Und es … es kitzelt irgendwie.«

»Wirklich?« Ich bin froh, dass es ein schönes Gefühl für ihn ist. Das Pochen an meiner eigenen Schädelbasis spüre ich kaum.

»Hmmm …« Seine Finger tasten über meine Taille. Ich stöhne.

Plötzlich klopft es kräftig an der Tür. »Violet?« Luciens Stimme lässt mein Herz in die Hose sacken. Schnell ziehe ich meinen Pulli über.

»Na, super«, brummt Ash und schlüpft ebenfalls in seinen Pullover.

Als wir beide angezogen sind, öffne ich die Tür.

»Hallo«, sage ich kurzatmig. Mein Gesicht brennt. Ich weiß, dass ich nicht schuldbewusster aussehen könnte.

Luciens Blick huscht von mir zu Ash. »Wenn du auch nur daran denkst, sie auf diese Weise zu berühren, mache ich dich fertig.«

»Lucien!«, rufe ich vorwurfsvoll.

»Ich glaube, wir haben bereits festgestellt, wer hier wen fertigmacht«, erwidert Ash.

»Ash!«, schimpfe ich.

»Ich habe nicht alles für sie aufs Spiel gesetzt, nur damit du deine … deine Triebe befriedigen kannst«, sagt Lucien. »Sie ist zu Wichtigerem bestimmt.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«

»Nein.« Lucien tritt ins Zimmer. »Ich glaube, dass du nur eins im Sinn hast.«

»Hört auf, ihr beiden!«, rufe ich.

»Du bist ein Genie, Lucien, das wissen wir alle. Aber manchmal …« Ash schüttelt den Kopf. »… manchmal bist du unfassbar dumm.«

»Wie bitte?« Lucien macht noch einen Schritt auf meinen Freund zu. Ich greife nach seinem Ellenbogen, um ihn zurückzuhalten.

»Du hasst alle Gefährten, weil wir etwas haben, das dir fehlt«, sagt Ash. »Dabei übersiehst du, dass auch uns etwas genommen wurde.«

Lucien stößt ein höhnisches Lachen aus, das mir einen Schauder über den Rücken jagt. »Du hast wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Alles in Ordnung hier?« Garnets Stimme lässt uns alle zusammenfahren. Er lehnt sich gegen den Türrahmen, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Ich frage mich, wie lange er schon zugesehen hat.

»Ja, ja«, sagt Lucien genervt. »Wir brauchen nur ein bisschen Schlaf. Besonders du.« Er wendet sich an mich. »Du hast einen wichtigen Tag vor dir.«

»Ich schlafe bei Raven im Zimmer«, erkläre ich. »Garnet kann bei Ash bleiben. Aber, Lucien …« Ich schaue in seine dunkelblauen Augen. »Ich will kein Wort mehr von dir darüber hören, was ich mit Ash tue oder lasse. Ich bin nicht dem einen Gefängnis entronnen, um jetzt im nächsten zu landen. Du musst mir vertrauen, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe. Denn das kann ich und das werde ich auch tun.«

Lucien presst die Lippen aufeinander und nickt mir kurz unmerklich zu, das leichteste Zucken seines Kopfes. Dann rauscht er in den Flur, ohne Ash noch eines Blickes zu würdigen.

»Tja.« Garnet schlendert herein und klopft Ash auf die Schulter. »Aufregender Tag, was?« Er beugt sich vor und flüstert vernehmlich: »Wenn ihr beide ein bisschen allein sein wollt, ich sag’s nicht weiter.«

Ich verdrehe die Augen.

»Du musst wirklich schlafen«, sagt Ash zu mir. »Ich weiß nicht, was Sil morgen mit dir vorhat, aber die Frau ist … anstrengend.«

Ich nicke. Unwillkürlich muss ich gähnen. Ash lächelt. Zärtlich küsst er mich auf beide Augenlider, zieht mich an sich und drückt einen Kuss auf meine Lippen.

»Geh«, murmelt er. »Wir sehen uns morgen früh.«

Es schmerzt, ihn zu verlassen, aber ich bin allzu erschöpft. Raven nebenan schläft immer noch tief und fest. Ich streife die Schuhe ab, aber mache mir nicht mehr die Mühe, mich auszuziehen, sondern rolle mich im leeren Bett zusammen. Die Decke riecht nach Heidekraut – sie erinnert mich an mein Bett zu Hause. In besonders kalten Nächten oder bei Gewitter kroch Hazel zu mir unter die Decke, und wir schliefen aneinandergeschmiegt ein.

»Gute Nacht, Hazel«, sage ich, so wie oft des Nachts in Southgate. »Gute Nacht, Ocker. Gute Nacht …«

Doch bevor ich mich von meiner Mutter verabschieden kann, versinke ich in einen tiefen, seligen Schlaf.
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Ein lautes Pochen an der Tür weckt mich auf.

»Aufstehen!«, brüllt Sil. »Heute wollen wir mal sehen, was du wirklich kannst.«

Ich habe das Gefühl, ohne Probleme noch einmal zwölf Stunden schlafen zu können. Ich reibe mir die Augen und recke mich, dann stehe ich auf, um Raven zu wecken. Gerne würde ich sie schlafen lassen, aber ich möchte nicht, dass sie beim Aufwachen allein ist.

»Raven.« Ich schüttele sie an der Schulter. »Zeit zum Aufstehen!«

Sie fährt hoch. »Alles dunkel, zu dunkel«, stößt sie aus. Sie sieht mich an, doch ihr Blick ist wirr. »Sie reißen dir die Augen heraus.«

»Schon gut.« Ich lege die Hände auf ihre Wangen, damit sie sich auf mich konzentriert. »Du bist Raven Stirling. Du lebst. Du bist stärker als das.«

Ich sehe die Veränderung in ihr, Farbe kehrt in ihre Wangen zurück, ihre glasigen Augen beginnen zu leuchten. »Violet?« Sie schaut sich im Zimmer um. »Gut. Wir sind in Sicherheit, oder? Müssen nicht mehr flüchten.«

»Damit ist Schluss«, bestätige ich.

Raven steigt aus dem Bett und geht zum Fenster. Ich folge ihr. Gemeinsam blicken wir auf die große Lichtung, umgeben von dichtem Wald. Im Morgenlicht blitzt Frost auf dem Gras. Ein Vogel saust vorbei.

»Hier ist es ruhig«, bemerkt Raven.

»Stimmt.«

»Es gefällt mir.« Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen dreht sie sich zu mir um. »Ein schöner Ort zum Sterben.«

Ich habe das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen. »Das werde ich nicht zulassen.«

Raven küsst mich auf die Wange. »Ich hab Hunger.«

Als wir nach unten gehen, versuche ich, die Fassung zu bewahren. Es wird niemandem nützen, wenn ich schluchzend zusammenbreche. Schon gar nicht Raven.

Alle anderen sind bereits da. Lucien sitzt am Esstisch, einen Kaffeebecher in der Hand, die Zeitung ausgebreitet. Es ist seltsam, ihn nicht in seiner Zofenkleidung zu sehen; er trägt eine schlichte braune Hose und einen grauen Pullover.

»Lucien«, sage ich mit erhobener Augenbraue. »Du bist ganz …«

Er lächelt schief. »Tja, mal was anderes, nicht? Auch wenn es ein Schock für dich sein mag, aber tatsächlich laufe ich nicht gerne in Kleidern herum.«

Ich grinse, froh, dass er heute bessere Laune hat.

»Essen!«, ruft Sil aus der Küche, wo sie für Ash Haferbrei in ein Schälchen schaufelt. Sie drückt es ihm in die Hand und macht sich an das nächste für mich, das sie mit einer großen Portion braunem Zucker bestreut.

»Wie hast du geschlafen?«, fragt Ash.

»Wie ein Murmeltier«, sage ich. Sein nasses Haar ist strubbelig. Am liebsten würde ich mit den Fingern hindurchfahren. »Hast du gebadet?«

Er grinst. »War schon länger her. Ich glaube, es war höchste Zeit.«

»Essen«, wiederholt Sil und stellt das Schälchen vor mich. »Danach kannst du auch baden.« Sie schnüffelt. »Ihr beide habt es nötig«, sagt sie mit Blick auf Raven.

»Wo ist Garnet?« Ich probiere den Haferbrei. Der braune Zucker schmilzt mir auf der Zunge.

»Draußen. Reagiert sich ab«, antwortet Lucien. Er blättert zum Titelblatt der Zeitung und legt sie vor mich hin. Die Schlagzeile des Juwel-Boten lautet: ADELSHOCHZEIT. Darunter in kleinerer Schrift: BEGEHRTESTER JUNGGESELLE DES JUWELS VERGEBEN.

Bei allem, was in den letzten Tagen passiert ist, habe ich völlig vergessen, dass Garnet heiraten soll. Dabei habe ich auf seiner Verlobungsfeier sogar Cello gespielt. Bei der Erinnerung an meine Schmerzen an dem Abend, als ich beinahe bei einer Fehlgeburt starb, erschaudere ich. Mir war nicht klar, dass bereits ein Datum für die Hochzeit festgelegt worden war.

»Oh«, mache ich. »Aha.«

Ich habe mich so an Garnet gewöhnt, dass er fast ein Freund geworden ist. Die Vorstellung, dass er zurück ins Juwel muss, ist seltsam.

»Gehört er dann nicht mehr zu deinem Bund?«, frage ich Lucien. »Er hat doch die Tätowierung …«

Er lächelt. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du glaubst, es wäre mein Geheimbund.«

»Na klar!«, sage ich. »Du bist doch der Schwarze Schlüssel.«

»Es überrascht dich vielleicht, zu erfahren«, sagt Lucien, »dass ich nicht der Erste in der Einzigen Stadt bin, der die Meinung vertritt, dass der Adel für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden muss. Schon vor zweihundert Jahren – daran erinnert sich natürlich niemand, und der Adel will nicht mal zugeben, dass es überhaupt stattgefunden hat –, schon damals gab es einen Mann in der Farm. Einen gewissen Bulgur Key. Er versuchte, sich gegen den Adel aufzulehnen, gründete einen Geheimbund, machte großen Ärger und organisierte Aufstände in der Farm. Aber sein Einfluss reichte nicht weit genug, außerhalb seines eigenen Kreises war er praktisch machtlos. Am Ende wurden er und alle Mitglieder seines Bundes getötet. Und alles, was mit dem Schwarzen Schlüssel zusammenhing, wurde unter den Teppich gekehrt.« Lucien tippt sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich fand, sein Bund hätte es verdient, weiter zu existieren.«

»Wie hast du davon erfahren?«, will ich wissen. »Wenn der Adel doch versucht hat, das zu verheimlichen?«

»Die Herzogin vom See hat die umfangreichste Bibliothek in der ganzen Stadt. Wie du dich vielleicht erinnerst, erlaubt sie mir von Zeit zu Zeit, mich dort umzusehen.« Lucien zwinkert mir zu. Ich lächele. Also hat die Herzogin diese Revolution unwissentlich unterstützt.

»Hast du überhaupt keine Angst, dass es mit uns genauso ausgeht wie damals mit den anderen?«, frage ich. Ash wirft mir einen Blick zu, der mich vermuten lässt, dass er dasselbe gedacht hat.

Lucien legt die Hand auf meine. »Nein«, sagt er. »Weil es diesmal nicht ein Kreis ist, der für sich allein kämpft. Wir haben etwas, dass Bulgur Key nicht hatte. Wir haben dich.«

Der Haferbrei in meinem Mund wird zu Zement. Ich schlucke ihn hinunter und schiebe mein Schälchen von mir.

»Und, was hast du wegen Garnet vor?«, fragt Ash. Ich bin ihm dankbar für den Themenwechsel.

»Er will, dass ich ihn vor dieser Ehe bewahre«, sagt Lucien. »Als ob ich zaubern könnte.«

»Kannst du doch fast«, bemerke ich.

Lucien lächelt. »Danke.«

»Er will nicht gehen«, sagt Raven mit starrem Blick auf die Schlagzeile der Zeitung. »Es gefällt ihm hier, bei uns.«

In dem Moment platzt Garnet herein. »Oh, ihr seid auf«, sagt er und schaut ebenfalls auf die Zeitung. »Könnt ihr ihn nicht überzeugen, mich aus dieser dämlichen Ehevereinbarung rauszuholen? Ich kann nicht den Rest meines Lebens mit dieser Coral verbringen. Sie sammelt Miniatur-Teeservices! Was für ein Mensch tut so was?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr einsam ist«, sagt Raven.

Garnet runzelt die Stirn. »Möglich, aber warum muss unbedingt ich derjenige sein, der ihr Gesellschaft leistet? Ich will hierbleiben. Ich möchte euch helfen.«

»Damit hilfst du uns doch«, sagt Lucien. »Überleg mal: Auf diese Weise haben wir jemanden direkt im Palast der Herzogin, jemanden, der mitbekommt, was dort vor sich geht, und es uns berichten kann. Weißt du, wie schwer es ist, Verbündete im Juwel zu finden? Du bist ein Geschenk für uns, Garnet.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Weißt du, ich habe am Anfang nicht vorausgesehen, wie nützlich du sein würdest. Ich hatte dich eigentlich nur als Schutz für Violet gedacht.«

»Vielen Dank auch«, sagt Garnet trocken.

»Das sollte keine Beleidigung sein«, sagt Lucien. »Du hast mich überrascht, und das ist nicht gerade einfach – wie du selbst sehr gut weißt.«

Garnet seufzt und lässt sich in einen Sessel fallen. »Ich dachte, Freiheit und Selbstbestimmung wären dir so wichtig.«

»Sind sie auch«, erwidert Lucien. »Aber manchmal muss man Opfer bringen.«

»Was hast du eigentlich angestellt, Garnet?«, frage ich. »Du musst Lucien einen ganz schön großen Gefallen schuldig sein.«

»Ja, das würde ich auch gerne mal wissen«, sagt Ash. Selbst in Ravens Augen erkenne ich eine Spur ihrer alten Neugier.

Garnets Wangen laufen rot an. »Nichts«, brummt er.

»Er hat einige äußerst kompromittierende Sätze von sich gegeben und sich mit einer jungen Dame aus der Bank in eine noch kompromittierendere Situation gebracht«, sagt Lucien feixend. »Zufällig ist der Vater der jungen Dame der Herausgeber von ausgerechnet dieser Zeitung.« Er hält den Juwel-Boten hoch. »Es hätte einen Skandal gegeben, vor dem ihn nicht einmal seine Mutter hätte retten können. Ich habe ihn davor bewahrt, seinen Titel zu verlieren.«

»Den blöden Titel will ich eh nicht haben«, mault Garnet.

»Tja, aber wir brauchen ihn«, sagt Lucien.

»Das könnt ihr beide ja lang und breit diskutieren«, sagt Sil, »aber sie muss jetzt mit mir kommen.«

Mit dem Finger weist sie auf mich.

»Ich mache alles, was du willst«, entgegne ich. »Nur lass mich bitte vorher baden.«

 

Das Badezimmer ist im ersten Stock.

Darin steht eine große Wanne mit Löwenfüßen, die ich mit dampfendem Wasser fülle, bis der Raum voller Schwaden ist und der Spiegel über dem Waschbecken beschlägt. Ich bleibe im Wasser, bis meine Finger schrumpelig werden. Ich schrubbe die Reste von Ruß, Schmutz und Schweiß von meinem Körper und fühle mich anschließend wie neugeboren. Wickele mich in ein schweres weißes Handtuch, wische den Dunst vom Spiegel und schaue in mein Gesicht. Beinahe erkenne ich mich nicht wieder.

Die Reise durch die Bank und den Schlot hat Spuren hinterlassen: Ringe unter meinen Augen, hohle Wangen. Annabelle und Cora hätten diese Mängel geschickt mit Schminke behoben. Meine Schlüsselbeine treten stärker hervor als früher. Doch in meinem Blick, in der Art und Weise, wie ich mich halte und das Kinn recke, liegt eine neugewonnene Selbstsicherheit. Beim Blick in den Spiegel kann ich fast glauben, dass ich wirklich zu Unglaublichem in der Lage bin.

In Ravens und meinem Wandschrank hängen alle möglichen Klamotten, doch die meisten sind für Männer. Ich ziehe eine braune Hose an, die mir zu groß ist, und schnalle einen dicken Ledergürtel um. Dann ziehe ich mir einen riesigen Wollpulli über den Kopf. Ich nehme ein Paar Socken mit und gehe nach unten.

Garnet und Ash sitzen am Esstisch und spielen Halma. Lucien unterhält sich mit Sil in der Küche, Raven schaukelt still im Schaukelstuhl vor sich hin.

»Für einen Adeligen bist du echt gut«, sagt Ash, als Garnet drei Spielsteine von ihm kassiert.

Garnet zuckt mit den Achseln. »Annabelle hat es mir beigebracht.« Wir tauschen einen Blick aus, und ich nicke. Annabelle war die beste Halmaspielerin, die ich je kannte.

»Gut, es wird Zeit für uns.« Sil reicht mir ein Paar abgetragener Lederstiefel. »Die sollten dir passen. Gehen wir!«

Ich schlüpfe in die Stiefel.

»Viel Glück!«, sagt Lucien, als ich Sil durch die Hintertür nach draußen folge.

Auf der Rückseite des Hauses schließt sich eine kleinere Veranda an. Am Himmel drängen sich schwere graue Wolken. In den Baumwipfeln am Rande der weiten Lichtung hängt leichter Nebel. In der Ferne steht die Scheune, ihr graues Holz ist rissig und verwittert. Rechts von mir ist ein kleiner Teich. Zwischen dem Teich und der Scheune erstreckt sich ein großer Garten, in dem sich verwelkte Stängel aneinanderreihen.

Sil stapft die Stufen der Verandatreppe hinunter und marschiert über die Lichtung. Ich muss mich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.

Die feuchte Luft legt sich auf meine Haare, Strähnen kleben mir an Gesicht und Hals. Die Luft ist kühl, doch als wir die Bäume schließlich erreichen, bin ich atemlos und habe einen roten Kopf. Sil bleibt stehen und schaut mit einem angedeuteten Lächeln hinauf zu den Ästen über uns. Dann tätschelt sie einen Baumstamm, so wie man ein Pferd oder einen Hund streichelt. Sie schlendert zwischen den Bäumen hindurch und liebkost jeden Einzelnen. Ich zockele hinter ihr her. Manchmal bleibt Sil stehen und streicht über einen bestimmten Zweig oder bückt sich und nimmt eine Faust voll Erde auf, die sie zwischen den Händen verreibt. Ich frage mich schon, ob sie mich völlig vergessen hat, als sie endlich etwas sagt.

»Die Natur ist selbstlos«, beginnt sie. »Sie will lediglich überleben. Der Mensch fügt ihr Leid zu, bricht den Boden auf, vergiftet das Wasser, entreißt ihr Edelsteine, Metalle und Gestein, zu seinem eigenen Vorteil. Wir sind die Beschützer der Natur. Wir bilden die Verbindung zwischen ihr und den Menschen. Die Natur sucht immer das Gleichgewicht.« Sie blickt hoch zu den Zweigen, die sich über unseren Köpfen wölben. »Die Insel ist schon seit sehr langer Zeit aus dem Gleichgewicht.«

Zwischen uns steht eine schlanke Birke. Sil drückt ihre Finger auf die Rinde.

»Wie heißen die vier Elemente?«, fragt sie.

Kurz glaube ich, sie würde mit dem Baum sprechen.

»Erde?«, erwidere ich zögernd. »Luft, Wasser und …«

»Feuer«, blafft Sil. »Lernt ihr in diesen Verwahranstalten denn gar nichts mehr?«

Ich beschließe, nicht darauf zu antworten. In den wenigen Stunden, die ich Sil nun kenne, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es absolut nichts bringt, mit ihr zu streiten.

»Wir können selbst nichts erschaffen«, fährt sie fort. »Wir können die Elemente nur anrufen. Diese Gabe hat uns die Insel geschenkt. Sie hat uns zu ihren Wächtern erwählt. Du musst lernen, ihr zuzuhören. Die Auspizien vergewaltigen die Natur. Wenn man mit einem Element eins wird, gibt es weder Schmerzen noch Blut. Nur ein tiefes Verstehen. Dem musst du dich hingeben.« Kaum verstummt Sil, bildet sich ein strahlend grünes Blatt an dem Birkenzweig, den sie in der Hand hält. Kurz flattert es im Wind. Dann wird es braun an den Rändern, verwelkt und fällt zu Boden.

»So«, sagt Sil. »Jetzt du.«

Ich kann mein Grinsen kaum verbergen. So was mache ich mit links. Seit ich zwölf bin, bringe ich Blätter zum Wachsen. Sil hebt ein Zweiglein vom Boden auf und dreht es in ihrer Hand.

»Bitte!«, sagt sie. »Zeig, was du kannst.«

Ich lege meine Hand auf einen Ast.

ERSTENS:	Sieh es, wie es ist.

ZWEITENS:	Stell dir vor, wie’s werden soll.

DRITTENS: …



Sil schlägt mir mit dem Birkenzweig aufs Handgelenk.

»Aua!«

»Habe ich gesagt, dass du die Auspizien anwenden sollst, Mädchen?«

»Du hast gesagt, ich soll ihn zum Wachsen bringen.« Ich reibe mir die Stelle, wo sie mich getroffen hat.

»Ja? Habe ich das gesagt?«

Ich denke zurück und merke, dass sie mir eigentlich überhaupt keine Anweisung gegeben hat. Sie hat einfach selbst ein Blatt wachsen lassen.

»Du musst den Baum bitten«, sagt sie.

»Wie denn?«

»Musste dir jemand zeigen, wie man atmet?«, gibt Sil zurück. »Das ist ein Instinkt.«

Ich lege die Hand auf den Baum.

Erstens: Sieh es …

»Autsch!« Wieder trifft der Zweig auf meine Finger.

»Hör auf, diesen verdammten Spruch anzuwenden!«, schimpft Sil.

»Woher weißt du denn, dass ich das tue?«

»Glaubst du, ich kenne diesen Gesichtsausdruck nicht?«, gibt sie zurück. »Glaubst du, ich spüre nicht, wie diese üblen Wellen von Herrschsucht und Überlegenheit von dir ausgehen? Du stinkst danach! Nach denen.«

»Tja, deine Lehrmethoden sind nicht gerade die besten«, brumme ich.

»Du hörst mir nicht zu«, versetzt Sil.

»Tu ich wohl!«, protestiere ich.

»Dann beweis es.«

Ich beiße die Zähne aufeinander und lege die Hand wieder zögernd an den Baum.

Hmm … bitte wachse, denke ich.

Wieder trifft die Birkenrute meine Hand.

»Hör auf!«, rufe ich. »Ich versuche es doch.«

»Nein, tust du nicht«, entgegnet Sil. »Du denkst, ich bin eine verrückte alte Frau.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »In Ordnung. Es ist nicht anders gelaufen, als ich erwartet habe. Azalea hat es zuerst auch nicht verstanden.« Sie seufzt. »Aber du musst es lernen. Jetzt wird es hart.«

»Was meinst du damit?«

Plötzlich schießen dicke braune Taue aus dem Boden und schlingen sich um meine Füße und Knöchel bis hoch zu den Waden.

»Hör auf!«, rufe ich. Doch Sil entfernt sich bereits, geht zurück zum Haus.

»Sil!« Verzweifelt versuche ich, mich zu befreien. »Was soll das?«

Als ich mich bücke, erkenne ich, dass ich nicht von Tauen, sondern Wurzeln gehalten werde. Das muss Sil gewesen sein; sie hat den Baum oder was auch immer angerufen. Die Birke hält mich in Geiselhaft.

»Sil, du kannst mich nicht hier zurücklassen. Lucien!«

Das große Bauernhaus schweigt.

»Ash!«, rufe ich, jetzt noch lauter. »Garnet! Raven!«

Ich meine, im Innern des Hauses ein Rumpeln zu hören, aber es ist zu weit fort. Wahrscheinlich reines Wunschdenken. Ich zerre an den Wurzeln, kratze mit den Fingernägeln daran, ziehe, so fest ich kann, versuche sie zu zerreißen. Wenn überhaupt, führt es nur dazu, dass der Baum mich noch fester umschlingt.

Irgendwann gebe ich auf, sinke erschöpft gegen die Birke. Tränen der Enttäuschung brennen mir in den Augenwinkeln.

Wenn das meine erste Lektion sein sollte, habe ich auf jeden Fall versagt.
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Allmählich geht der Tag in den Abend über.

Vor Hunger krampft sich mein Magen zusammen, der Haferbrei vom Morgen ist nur noch eine ferne Erinnerung. Mein Mund ist staubtrocken, meine Zunge fühlt sich an wie Schleifpapier. Ich schiebe die Hände in die Ärmel des Pullis, um sie warm zu halten, dennoch sind Finger und Zehen taub vor Kälte.

Ich weiß noch immer genauso wenig wie am Morgen, als Sil mich mit der Birkenrute schlug, wie ich ein Element anrufen soll. Ich habe das Gefühl, alles sei eine riesige Zeitverschwendung.

Als ein Licht auf mich zugewankt kommt, steigt mein Mut. Langsam taucht Lucien aus dem Dunkel auf, in der Hand eine Laterne, aber keinerlei Essen.

»Wie geht es dir?«, fragt er.

»Was glaubst du?«, krächze ich. Mein Hals schmerzt. »Wann lässt sie mich gehen? Es funktioniert nicht, was auch immer sie hier mit mir probiert.«

»Hat Azalea auch gesagt«, bemerkt Lucien.

»Hat Sil sie auch gefesselt?«

»Ja, nur an einen anderen Baum.«

»Warum?«, frage ich. »Was will sie damit erreichen?«

»Sil kennt nur einen einzigen Weg, um das wahre Auspizium zum Vorschein zu bringen, und der beruht auf ihrer eigenen Erfahrung«, erklärt Lucien. »Damit du es begreifst, muss sie … muss sie diese Erfahrung in dir provozieren. Sie will dich brechen, dich schwach machen. Damit diese Gabe, wie auch immer sie aussieht, gezwungen ist, dich zu retten.«

»Und so hat sie es auch Azalea beigebracht? Warum hast du das zugelassen?«

Lucien schüttelt den Kopf. »Ich wusste es nicht. Ich war nicht die ganze Zeit bei ihr. Als ich Azalea Monate später besuchte, war sie an einen Baum gefesselt, abgemagert und kurz vorm Verhungern. Ich war so wütend. Doch an jenem Tag begriff sie es. Nie werde ich ihren Blick vergessen. Gerne hätte ich die Welt so sehen können wie sie.«

Lucien setzt sich und schaut hoch in den Himmel. Die ersten Sterne leuchten auf. »Azalea war immer so enttäuscht von mir. Sie fand, ich könnte mehr tun, mehr Menschen helfen, nicht nur ihr. Ich war egoistisch. Bevor sie starb, sagte sie: So fängt alles an. Sie wusste, dass ihr Tod der Antrieb für mich werden würde. Und so war es auch.«

Der Satz löst etwas in mir aus. Ich sehe ein ungebärdiges Mädchen mit strahlend blauen Augen vor mir, dessen Kopf auf den Richtblock vor Southgate gesenkt wird.

Ich schrecke auf. »Ich habe sie gesehen.«

Lucien runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

»Du hast nie erzählt, wie sie starb«, entgegne ich. »Wurde sie … hingerichtet?«

»Ja«, flüstert er.

»Lucien, sie wurde vor unserer Anstalt hingerichtet! Sie war so … so stark, so mutig. Als der Richter sie fragte, ob sie noch etwas sagen wolle, erwiderte sie: ›So fängt alles an. Ich habe keine Angst.‹ Dann fügte sie hinzu: ›Sagt Cobalt, dass ich ihn liebe.‹ Weißt du, wer Cobalt ist?«

Eine einzelne Träne rollt über Luciens Wange, funkelt wie ein Diamant.

»Ich«, flüstert er.

»Was?«

Er wischt sich mit den Händen übers Gesicht und wendet sich ab. Ganz vorsichtig löst er den Haarknoten auf seinem Kopf. Ein dünner Schleier kastanienbrauner Haare fällt ihm bis auf die Schultern.

»Ich wurde als Cobalt Rosling geboren«, beginnt er. »Im Westviertel des Sumpfes. Mein Vater war ein sehr ehrgeiziger Mann; es dauerte nicht lange, bis ihm auffiel, wie intelligent sein einziger Sohn war. Mit fünf Jahren las ich die gesamte Zeitung von vorne bis hinten durch. Ich konnte hervorragend rechnen. Mit Vorliebe nahm ich die Uhr in unserem Haus auseinander und setzte sie wieder zusammen. Der Magistrat in unserer Gegend wurde auf mich aufmerksam. Er schlug vor, mein Vater solle versuchen, für mich eine Anstellung in der Bank zu finden.

Doch die Bank reichte meinem Vater nicht. Im Juwel war das richtig große Geld zu machen. Und nicht nur das, dort winkte auch der Status. Mein Vater hasste das Leben im Sumpf. Das Juwel zahlt eine Prämie für Zofen. Sie genießen unter allen Dienstboten das höchste Ansehen. Aber um als Mann Zofe werden zu können, muss man kastriert werden. Etwas anderes kam gar nicht in Frage.« Lucien fährt sich mit der Hand über den rasierten vorderen Teil seines Kopfes, dann über die langen Haare. »Natürlich verstand ich das alles damals nicht. Eines Tages, wenige Monate vor meinem zehnten Geburtstag, kam mein Vater früher von der Arbeit nach Hause. Im Garten hatten wir einen kleinen Schuppen. Meine Mutter hatte ihn irgendwann ausgeräumt, damit ich so tun konnte, als wäre es meine Werkstatt. Ich habe immer so gerne …«

Seine Stimme bricht. Heftig schüttelt er den Kopf, als versuchte er, die Erinnerungen loszuwerden. Ich bin wie gelähmt. Lucien als Kind kann ich mir einfach nicht vorstellen. Ich hatte keine Ahnung, dass er aus dem Sumpf stammt, obwohl es natürlich so sein muss, wenn seine Schwester ein Surrogat war. Er wirkt immer so selbstsicher, so gefasst bei jedem Stress, weiß in jeder Situation, was zu tun ist.

Nie habe ich einen Gedanken daran verschwendet, wie aus ihm eine männliche Zofe geworden sein mag. Vielleicht wollte ich es nicht wissen. Vielleicht war es einfacher, mir vorzumachen, er sei schon immer so gewesen.

Den Blick zu Boden gerichtet, spricht er weiter.

»Mein Vater rief mich ins Haus. Meine Mutter weinte. Azalea war erst zwei. Der Küchentisch war freigeräumt worden. Mein Vater sagte, ich würde der Familie helfen. Die beiden Männer, die er mitgebracht hatte, sah ich erst, als es zu spät war.«

Lucien zieht heftig an seinem langen Haarstrang.

»Ich wurde an den Tisch gefesselt.« Er spricht schneller, die Worte sprudeln nur so aus ihm hervor, und ich frage mich, ob er diese Geschichte jemals erzählt hat. »Ich wurde festgebunden, meine Mutter schrie. Azalea weinte, auch wenn sie nicht wusste, was geschah.« Lucien bohrt die Finger in die Erde. »Ich konnte mich nicht bewegen. Ich spürte, dass jemand meine Hose aufmachte und runterzog.« Er drückt die Schultern durch. »Dann sah ich eine Flamme. Und ein Messer.«

Er schlägt die Hände vors Gesicht und beginnt zu schluchzen. Sein gesamter Körper wird geschüttelt.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Doch selbst wenn mir die richtigen Worte einfielen, würde ich nichts herausbringen. Ich kann nicht klar denken. Vorsichtig lege ich ihm die Hand auf den Rücken.

»O Lucien«, flüstere ich.

Er wischt sich übers Gesicht. »Er bekam, was er wollte. Verkaufte mich ans Juwel und konnte dafür mit meiner Familie in die Farm ziehen.« Endlich hebt Lucien den Blick und sieht mich an. Seine Augen sind rot, aber in ihnen glimmt ein Feuer. »Es wäre besser gewesen, wenn ich gestorben wäre. Er hatte … er war kein Arzt und wusste überhaupt nicht, was er da bei mir machte. Ich hätte sterben und Azalea hätte überleben sollen.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass sie gestorben ist«, sage ich. »So wenig wie es Ashs Schuld ist, dass Cinder todkrank ist, oder meine Schuld, dass Raven …« Ich kann den Satz nicht beenden, muss mich räuspern. »Sie sind schuld, Lucien, die Adeligen. Aber überleg doch mal, was dir gelungen ist. Du hast ihr System unterwandert. Direkt vor ihrer Nase. Bisher habe ich in der Bank und im Schlot nur eine Handvoll deiner Unterstützer kennengelernt, aber du machst diesen Menschen Hoffnung auf etwas Besseres. Du veränderst ihr Leben.« Ich drücke seine Schulter. »Du hast mein Leben verändert.«

Ein durchdringender Schrei aus dem Haus gellt über die Lichtung.

»Raven!«, entfährt es mir.

Sofort ist Lucien auf den Füßen und läuft los, das Haar peitscht wie ein Schweif um seinen Hinterkopf.

»Raven!«, rufe ich, will ebenfalls aufspringen, aber werde von den Wurzeln zurückgerissen.

Noch ein Schrei.

»Nein!« Ich kann hier nicht festsitzen. Nicht jetzt. Raven hat Schmerzen. Es geht ihr nicht gut. Sie könnte sterben. Sie braucht mich.

Ich zerre und reiße, bis mir alle Gelenke weh tun, doch ich höre nicht auf, mich gegen den Griff der Wurzeln zu stemmen. Mir ist egal, was mit mir passiert. Ich muss zu meiner Freundin.

Wie durch ein Wunder spüre ich ein leichtes Nachgeben, ein winziges Zögern, und kann einen Fuß mit einem kräftigen Ruck befreien. Es fühlt sich an, als hätte ich mir dabei das Knie ausgerenkt, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, auch den anderen Fuß herauszulösen, um den Schmerz zu bemerken.

»Lass … mich … los!« Mit übernatürlicher Kraftanstrengung reiße ich den zweiten Fuß heraus und laufe, so schnell ich kann, über die Lichtung. Als ich die Hintertür des Hauses aufwerfe, bin ich verschwitzt und außer Atem. Im Erdgeschoss ist niemand. Ich haste die Treppe hinauf, meine Stiefel poltern über die Bodendielen, mein Herz klopft bis zum Hals.

Vor Ravens Zimmer treffe ich Ash und Garnet. Garnet läuft nervös auf und ab. Ash starrt auf die Tür. Beide sehen mir entgegen.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Hinter der Tür erschallt wieder ein Schrei.

»Raven!« Ich will sie aufreißen.

Sofort werfen sich Ash und Garnet auf mich, halten mich an den Armen fest.

»Lasst mich los!«, kreische ich, wehre mich gegen ihren Griff, doch ich habe meine ganze Kraft im Kampf gegen die Wurzeln verbraucht.

»Lucien ist bei ihr«, sagt Ash. »Sil auch. Sie … Sie tun ihr Bestes.«

»Sie braucht mich!« Ich trete gegen die Tür. »Raven, ich bin hier!«

»Du kannst da nicht rein«, sagt Garnet. Er hat Blut auf dem Hemd. »Du willst da nicht reingehen.«

Meine Wangen sind nass vor Tränen. Ich sacke in mir zusammen.

»O bitte!«, flüstere ich. »Sie darf nicht sterben …«

Ich weiß nicht, wie lange wir auf dem Flur warten. Irgendwann lassen Ash und Garnet mich los, aber Ash behält den Arm fest um meine Schultern, Garnet bleibt immer in der Nähe. Jedes Geräusch bohrt sich in mich: Luciens beruhigendes Gemurmel, Ravens schwache Schreie. Dann herrscht Stille.

Die Tür geht auf.

Lucien steht auf der Schwelle. Ich sehe nicht das Blut an seinen Händen. Ich sehe nicht seinen Gesichtsausdruck.

Ich nehme nur den Körper auf dem Bett wahr. Raven.

»Violet …«, setzt Lucien an, doch ich dränge mich an ihm vorbei und eile zu ihr.

Ihre Haut ist feucht vor Schweiß. Ihre Augen sind geschlossen, das Gesicht ist friedlich. Ich sinke neben sie.

»Raven?«, flüstere ich. »Wach auf! Komm, los!« Ich schüttele sie vorsichtig, ihr Kopf schlägt hin und her. Tränen trüben meinen Blick. »Du bist Raven Stirling, und du bist stärker als das«, sage ich lauter, vielleicht kann sie mich ja hören. Wenn sie mich hört, schlägt sie vielleicht die Augen auf. »Du musst jetzt aufwachen, Raven. Du kannst mich … du darfst mich nicht verlassen.« Ich vergrabe das Gesicht an ihrer Schulter. »Bitte verlass mich nicht!«

»Sie ist gegangen.«

Sil steht am Fenster.

»Sie hatte eine Fehlgeburt«, erklärt sie. »Wir konnten nichts …« Sie seufzt. »Es war nichts zu machen.«

»Rette sie!« Ich stehe auf und wische mir die Nase am Ärmel des Pullis ab. »Rette sie, so wie du dich selbst gerettet hast!«

»Das kann ich nicht«, erwidert Sil. »Ich weiß nicht, wie das geht. Sie kann sich nur selbst retten.«

»Nein!« Ich sage es mit so viel Entschiedenheit, wie ich aufbringen kann. »Irgendjemand muss etwas tun, denn dazu war sie nicht bestimmt. Sie war dazu bestimmt, sicher und glücklich zu sein. Sie war dazu bestimmt, sich zu verlieben, alt zu werden und ihr Leben zu genießen.« So viele Menschen sind gestorben, und ich habe alles ertragen, so gut ich konnte, aber nicht sie. Ich wende mich dem gebrochenen, blutigen Körper meiner besten Freundin zu und denke – nein, ich weiß –, dass ich mein Leben opfern würde, um sie zu retten. Ich würde alles dafür geben, dass sie ihre Augen aufschlägt und mich wieder anschaut.

Wenn mir nur jemand helfen könnte! Wenn mir nur jemand sagen würde, was ich tun soll.

Ich knie mich neben das Bett, lege den Kopf auf ihren Arm, halte ihre Hand. Und da spüre ich es.

Es ist wie ein unmerkliches Rascheln in meiner Magengrube, wie Herbstlaub, als würde ein leichter Wind Blätter aufwirbeln. Dann wird er stärker, tobt durch meine Brust wie ein Tornado und trägt Hitze heran, eine angenehme, natürliche Wärme, als würde anstelle meines Herzens eine kleine Sonne in mir strahlen. Ich schaue hoch und lege die Hände auf Ravens Wangen. Dort fühle ich etwas, etwas Zerbrechliches, ein zartes Flattern, einen minimalen Puls, und ich weiß, dass sie noch da ist.

Das Gefühl verändert sich. Es beginnt in meinen Fingern und arbeitet sich den Arm hoch, ein kaum merkliches Trippeln, wie Regentropfen an einem schönen Sommerabend. Meine Haut kribbelt, und Ravens unsteter Puls wird schwächer. Sie entgleitet mir.

Ich schließe die Augen.

Die Weiße Rose verschwindet.

Ich bin an einem Ort, der mir völlig fremd und doch sonderbar vertraut ist. Ich weiß, dass ich noch nie dort war, denn vor mir erstreckt sich der Ozean, und bisher habe ich das große Meer nur auf Bildern gesehen. Ich rieche den salzigen Tang in der Luft, höre die sich unter mir brechenden Wellen. Der Anblick überwältigt mich, diese unermessliche Schönheit gräulichen Blaus.

Ich stehe auf einer vorspringenden Klippe. Von der Großen Mauer, die die Insel umgibt, ist nichts zu sehen. Weiter hinten erhebt sich ein Wald. In der Mitte der Klippe befindet sich eine Statue aus wunderschönem blaugrauem Stein, dieselbe Farbe wie das Wasser. Sie reckt sich gewunden in die Höhe, als würde eine Woge nach dem Himmel greifen. Das Standbild trägt Inschriften, Symbole, die ich nicht verstehe.

Ich trete einen Schritt vor, und es beginnt zu regnen. Dicke, große Tropfen fallen mir auf Gesicht und Schultern, dann wird der Wind stärker, und die Bäume hinter mir krümmen und drehen sich, wie Tänzer, die sich in einen Rausch steigern. Eigentlich müsste ich Angst haben, aber mir ist zum Lachen zumute, und so lege ich den Kopf in den Nacken und stoße ein urtümliches, animalisches Johlen aus, heule mit dem Wind, und die Luft trägt meinen Ruf fort, bringt ihn hinaus aufs Meer, die Erde bebt unter meinen Füßen.

Raven steht auf der anderen Seite der Statue, aber es ist, als würde ich sie durch eine Glasscheibe sehen; sie ist leicht verschwommen. Dennoch ist es meine Raven, die Raven, bevor die Gräfin sie kaufte, folterte und dem Tod weihte. Das Rauschen in mir gewinnt wieder an Kraft, es stürmt und tost. Seine Freude ist meine Freude, und jetzt verstehe ich es, jetzt begreife ich, was Sil meinte, als sie sagte, dass wir alle miteinander verbunden sind, dass diese Macht weder kontrolliert noch manipuliert werden kann, weil sie in allem steckt.

Ja, brummt die Erde.

Ja, flüstert der Wind.

Ja, brüllt der Ozean.

Ich sehe, dass Raven meinen Namen sagt. Ich würde alles dafür geben, sie bei mir zu haben, ihre Hand zu berühren und sie lachen zu hören.

Und kaum geht mir dieser Gedanke durch den Kopf, schießt ein gewaltiger Blitz vom Himmel und schlägt in das Denkmal ein. Feuer lodert an ihm hoch und verzehrt es, hinterlässt nur den schwachen Geruch von Ruß. Raven schimmert wie eine Fata Morgana, dann verschwindet sie.

Ich öffne den Mund, will schreien, doch das Brausen erfüllt meine Kehle. Der Regen prasselt stärker auf mich, und ich weiß, dass ich ausharren muss, warten, geduldig sein. Und so warte ich. Ich rufe mir alles in Erinnerung, was ich mit Raven erlebt habe, jedes gemeinsame Lachen in Southgate, alle Abenteuer, die wir bestanden haben, wie sie uns im Kanalnetz rettete, wie sie Ash auf dem Marktplatz vor dem Tod bewahrte. Ich denke an das Gefühl, ihre Hand in meiner zu halten. Wie sie mich heute Morgen auf die Wange küsste. All meine Liebe für dieses Mädchen lasse ich in die offene Weite fließen, teile sie mit jeder Faser meines Seins.

Und die Welt um mich herum reagiert. Der Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, die Klippe bebt unter meinen Füßen, der Regen trommelt mir auf den Rücken, und eine Sekunde lang fühlt es sich an, als sei mein Körper verschwunden. Ich werde zur Erde, zum Regen, zum Wind. Ich bin woanders, an dem Ort, wo auch die Musik ist, wo es keinen Schmerz, keine Angst, keine Traurigkeit gibt, und ich nehme all diese Gefühle zusammen und verdichte sie zu einem einzigen Gedanken:

Raven.

Plötzlich ist sie da, direkt vor mir, ihre Haut ist gesund und leuchtet, und sie lächelt wie früher, voller Wärme und Schalk. Dann spricht sie, ohne die Lippen zu bewegen.

Du hast mich gefunden, flüstert sie in meinem Kopf.

Ich habe dich gefunden, antworte ich.

Auf einmal werde ich ergriffen, als würde ich von einem riesigen Staubsauger gepackt und von der Klippe gesogen. Alles dreht sich. Ich greife nach Ravens Hand und umklammere sie fester, als ich je etwas im Leben festgehalten habe. Ich kippe nach vorne und glaube ins Nichts zu fallen, doch da fühle ich etwas Weiches an meiner Wange.

Ich öffne die Augen.

Als Erstes sehe ich bunte Farben. Ich bin auf Raven gefallen, die Patchworkdecke auf ihrem Bett ist direkt vor mir. Eine Weile liege ich dort, spüre das mächtige Schweigen im Raum und das noch mächtigere Schweigen in mir. Was mir gerade widerfahren ist, ist nicht verschwunden. Es ist eher, als würde es darauf warten, dass ich nachkomme. Ich atme tief ein, und die Luft schmeckt anders.

Ich setze mich auf.

Als Erstes werde ich mir meines Körpers bewusst – etwas summt in mir, eine Kraft, die durch meine Adern und Muskeln fließt, aber nicht unbedingt körperlich ist. Ich fühle mich … verändert. Erhöht.

Ich blicke mich um. Im Zimmer herrscht ein Durcheinander, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt und hätte alles von den Betten und aus den Schränken gerissen. Nur schwach nehme ich die anderen wahr: Lucien hinter mir, Garnet und Ash an der Tür, Sil am Fenster.

Sil. Ich spüre ihre Gegenwart. Sie hat ihren eigenen Geschmack, ihre eigene Schwere. Wieso ist mir das nie zuvor aufgefallen?

Dann konzentriere ich mich auf den einzigen Menschen, der in diesem Moment wichtig ist.

Ravens Gesicht ist nicht so gesund und leuchtend wie das der Raven auf der Klippe, sondern fahl und verschwitzt. Ihre trockenen Lippen sind aufgesprungen. Das glatte Haar klebt ihr auf der Haut.

Doch ihre Augen sind geöffnet.

Die Gefühle, die in mir aufsteigen, sind fremd und vertraut zugleich, denn ich bin es nicht allein, die feiert. Etwas Anderes ist in mir, ein neues Bewusstsein, und ich weiß, dass es mich für den Rest meines Lebens nicht mehr verlassen wird.

Ich meine, ganz schwach von draußen ein Singen zu hören. Der Teich singt, der Wind und die Bäume singen, und es ist so viel Leben um mich herum, dass es mir den Atem verschlägt. Dann spricht Raven.

»Du hast mich gefunden«, bringt sie hervor.

Der Bann ist gebrochen, ich lasse mich auf ihre Brust sinken und weine. Es ist in Ordnung, ich muss weinen, obwohl ich so glücklich bin. Diese Tränen werden ihr und mir helfen.

»Ja«, sage ich unter Schluchzern. »Ich habe dich gefunden.«
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Sil sagt mir, ich solle nach unten gehen.

Ich nehme Lucien das Versprechen ab, bei Raven zu bleiben, die fast sofort wieder einschläft. Ich schaue zu, wie sich ihre Brust hebt und senkt, bis ich sicher bin, dass sie nicht aufhört zu atmen, bis ich wirklich glauben kann, dass sie lebt.

Ash und Garnet bleiben ebenfalls bei ihr. Sie sehen mich anders an, mit großen Augen, staunend, verwirrt. Schweigend gehe ich an ihnen vorbei, folge Sil und frage mich, wie das, was auch immer gerade geschehen ist, für die anderen war.

Was den Raum wohl so zerstört hat.

Sil stellt einen Wasserkessel auf. Ich lasse mich auf einen Stuhl am Esstisch sinken. Meine Hände zittern.

»So«, sagt sie. »Nun weißt du es.«

Ich nicke.

»Wie geht es dir?«

Ich schüttele den Kopf. Darauf habe ich keine Antwort. Es ist, als würde ich alles auf einmal empfinden, ein Wirrwarr von Emotionen, darunter etwas Fremdes, Unbekanntes, das sich nicht so recht menschlich anfühlt.

»Genauso sah Azalea aus, als es ihr passierte. Nur dass sie ihre Freundin nicht von den Toten zurückholen musste.« Sil kratzt sich am Ohr. »So was hab ich noch nicht erlebt.«

Ich betrachte die Maserung des Holzes auf dem Tisch.

»Bist du dabei vielleicht stumm geworden, Mädchen?«

Bei dem Wort stumm schießt mein Kopf hoch, und das Feuer unter dem Wasserkessel flammt auf. Sil schreckt zurück. Wellenförmig strahlt die Entrüstung von mir aus. Meine Wut ist heiß, wie das Feuer. Meine Haut brennt.

»Sag das nie wieder zu mir!«

»Schon gut«, erwidert Sil langsam. »Aber du musst dich beruhigen.«

Ich kann mich nicht beruhigen. Die sengende Hitze in mir nimmt immer weiter zu, und je stärker sie lodert, desto höher züngeln die Flammen, wollen den Kessel verschlingen. Ich springe auf, gehe rückwärts.

»Was ist das?«, frage ich. Eine Topfpflanze auf der Fensterbank platzt aus dem Keramiktopf, ihre Wurzeln kriechen über den Küchenboden, die Blätter wachsen auf das Doppelte ihrer Größe an. Die Blume ist ein Wurm in meiner Magengrube, wird immer kräftiger, die Wurzeln schlängeln auf mich zu. Ich schreie auf. Wasser schießt aus dem Wasserhahn in die Spüle – das Feuer in mir ist gelöscht –, doch es fühlt sich an, als sei meine Haut geschmolzen, als rutsche sie an meinen Knochen hinab und würde gleich wie ein kleines Häuflein Asche auf dem Boden liegen.

»Nach draußen!«, befiehlt Sil. »Sofort!«

Ich haste durch die Hintertür, die Wurzeln tasten sich auf der Suche nach mir voran. Ich schlage die Tür vor ihnen zu und sacke auf die Verandatreppe, berge den Kopf in den Händen und ringe nach Luft. Ich will nichts mehr berühren. Ich habe Angst, aufzuschauen. Es fühlt sich an, als würde ich wieder in den Schacht des großen Verbrennungsofens fallen, als hätten sich meine Organe verdreht und der Magen sei im Hals gelandet. Ich betaste meinen Hals und rufe mir in Erinnerung, dass alles so ist, wie es sein sollte, Haut, Knochen und Muskeln sind an ihrem Platz. Ich bin ganz.

Vielleicht dauert es nur eine Minute, doch es erscheint mir deutlich länger, bis Sil zu mir nach draußen kommt. Sie klopft mir auf den Rücken, was eher schmerzt als tröstet.

»Keine Sorge«, sagt sie. »Es ist nicht das erste Mal, dass in diesem Haus eine Pflanze explodiert oder ein Feuer ausbricht. Bei Weitem nicht.«

»Ich kann nicht … Es tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß nicht, was mit mir geschieht.«

»Ach, das ist klar wie Kloßbrühe.«

»Vielleicht lässt du mich besser in Ruhe. Ich will dir nicht weh tun.« Keine Ahnung, was für eine neue Kraft das ist, aber sie fühlt sich gefährlich an. Als wäre ich gefährlich.

Sil schmunzelt. »Du machst mir keine Angst. Ich weiß genau, was in dir vorgeht. Ich lebe schon viel länger damit, und wenn du wissen willst, wie man das schafft, ohne verrückt zu werden, dann wirst du mir zuhören müssen.«

Sie drückt mir einen Teebecher in die Hände. Der Dampf streichelt mein Gesicht. Es ist schön, sich an etwas Normalem festzuhalten.

»Wie habe ich das gemacht?«, frage ich. »Wie habe ich sie gerettet?«

Sil lacht aus vollem Halse, schlägt sich mit der Hand auf den Schenkel.

»Woher soll ich das wissen?«, gibt sie zurück. »Glaubst du etwa, wir sind alle gleich? Ist jeder Baum da draußen im Wald gleich? Jeder Wassertropfen in dem Teich? Natürlich nicht. Die Natur hat jeden von uns anders gemacht. Aber du …« Sie pfeift durch die Zähne. »Keine Ahnung. Vielleicht bist du so was wie eine Heilerin. Vielleicht war es Zufall. Oder du liebst dieses Mädchen einfach so sehr.«

Ich probiere den Tee. Es ist Chrysantheme, wie bei meiner Mutter.

»Was ist in dem Zimmer geschehen?«, will ich wissen. »Was hast du gesehen?«

»Einen Sturm«, erwidert Sil. »Wie gesagt, es ist nicht das erste Mal, dass hier etwas zu Bruch gegangen ist. Die vier Elemente, habe ich doch gesagt. Luft, Erde, Wasser, Feuer.«

Ich denke an die Flammen, die am Kessel hochzüngelten, an das Gefühl, als würde ich selbst brennen. Ich erschaudere.

»Es war so fremd«, sage ich. »Als ob …«

»Man gibt einen Teil von sich auf«, entgegnet Sil leise. »Du vereinst dich mit dem Element. Es dauert eine Weile, sich daran zu gewöhnen.«

»Und was mache ich jetzt?«

Sil steht auf. »Komm mit!«

Ich stelle den Becher ab und folge ihr über die Lichtung. Sterne stehen am Nachthimmel. Die Luft ist kalt auf meiner Haut, aber sie dringt nicht in mich ein wie zuvor, als ich an die Birke gefesselt war. Es ist, als würde das Feuer noch immer in mir glimmen.

Am Rand des Teichs bleibt Stil stehen und schaut empor. Die Sterne funkeln. Das Licht des Mondes wird von der Wasseroberfläche zurückgeworfen. Ganz deutlich spüre ich das Wasser, seine ruhige Weichheit. Ich möchte es berühren.

»Du hast die Fähigkeit, dich mit jedem Grashalm auf diesem Feld, mit jedem Wassertropfen, jedem Zweig am Baum zu verbinden. Alles reagiert auf dich. Aber vergiss nie: Du kannst diese Kraft nicht kontrollieren. Du bist ihr höchstens ebenbürtig. Man muss ihrer würdig sein. Gib dich einem Element hin, so wie es sich dir hingibt.«

Ich bücke mich und lege die Hand auf die Wasseroberfläche.

»Du wirst zum Wasser«, erklärt Sil.

Sofort spüre ich eine Verbindung, als wären meine Finger flüssig, formbar, als wären sie selbst zu Wasser geworden. Das Gefühl wandert meinen Arm hinauf zur Brust, bringt mich zum Schmelzen, formt mich. Es ist beängstigend und beglückend zugleich. Unter meiner Handfläche bilden sich kleine Wellen und breiten sich aus. Ich merke, wie auch ich zu wogen beginne. Der Wind wühlt in meinen Haaren und kitzelt mich im Nacken. Alles ist so friedlich und ruhig und doch voller Leben. Eine stille, brodelnde Macht. Sie macht mich ganz ehrfürchtig, so viel mehr ist sie als ein Auspizium.

»Guck mal!«, sagt Sil.

Ich nehme die Hand aus dem Wasser; sofort fühlt sie sich wieder fest an. Von Ehrfurcht ergriffen sehe ich zu, wie um meine Füße herum ein kleines Polster weißer Blumen erblüht. Noch während ich sie beobachte, winken die Blättchen mir zu, öffnen und schließen sich und verwelken dann an den Rändern. Innerhalb weniger Sekunden sind alle verdorrt und verkümmert. Sie hinterlassen keinen Hinweis auf ihre Existenz.

»Die ersten von Azalea waren blau«, sagt Sil mit Blick auf die Stelle, wo vorher meine Blumen waren. »Meine waren vom dunkelsten Rot, das ich je gesehen habe. Wie Blut.«

»Ist das … Was war das?« Meine Stimme ist ganz leise. Ich will das, was gerade geschehen ist, nicht stören.

Sil legt die Hand auf meine Schulter. Auch wenn sie nicht fest zugreift, stört mich die Geste.

»Das ist das Leben«, sagt sie.

Dann geht sie zurück zum Haus und lässt mich allein. Ich setze mich hin und drücke meine Hand ins Gras. Jeder Halm fühlt sich anders an. Zwischen meinen Fingern sprießt ein weißes Blümchen, windet und dreht sich, will hinauf zu mir, bis es unvermeidlich verwelkt.

Wie wunderschön! Es fühlt sich an wie ein Seufzer, wie ein sehnsuchtsvoller Gedanke. Plötzlich erblühen Hunderte weißer Blumen um meine Hand, schlingen ihre Stängel um mein Handgelenk und die Fingerknöchel. Ihre fröhlichen weißen Gesichter wiegen sich in der Brise.

Lange sitze ich dort, lausche den Sternen und dem Teich, dem Gras und dem Wind. Nie zuvor habe ich mich so eng mit der Welt um mich herum verbunden gefühlt. Als wäre ich ein sehr kleiner Teil von etwas so Großem, dass man es nicht verstehen kann. Ich fühle mich gleichzeitig unbedeutend und einzigartig.

Es ist sonderbar, aber hier draußen erscheint es mir sicherer als im Haus. Im Freien, wo Wasser, Luft und Erde unbegrenzt und ungebunden sind, bin ich ruhig.

Ich denke an die schmutzigen Straßen im Sumpf und die dreckige Luft im Schlot und an das, was Sil sagte: Der Adel hätte die Insel auseinandergenommen und neu zusammengesetzt. Mir erscheint der Adel wie eine große Spinne, die alles in ihrem Netz fängt und in sich hineinstopft, bis sie fast platzt, und dennoch reicht es ihr nicht. Nie werden die Adeligen genug haben. Es ist an der Zeit, sie aufzuhalten.

Zum ersten Mal, seit alles begann, habe ich das Gefühl, dass es möglich sein könnte. Dass ich Lucien auf die Weise helfen könnte, die er sich wünscht. Ich bin so verbunden mit allem, so erfüllt von der Macht der Elemente – vielleicht kann ich wirklich ein Loch in die Mauern reißen, die Barrieren stürzen, die einzelnen Kreise vereinen. Ich strecke den Arm aus und halte die Hand über das Gras. Sofort beginnt es zu wuchern, will meine Finger berühren. Es ist, als würde ich selbst wachsen. Die Halme kitzeln meine Haut.

»Violet?«

Ich drehe mich um. Ash kommt auf mich zu. Der Wind wird stärker.

»Ich wollte nachsehen, ob es dir gutgeht.« Er bleibt stehen und schaut nach unten. »Wow!«

Ein Band weißer Blumen leuchtet im Gras. Sie umschwärmen seine Füße, wachsen über seine Schuhe.

»Bist du das?«

Ich nicke.

»Was ist das?«

»Das Leben«, murmele ich. Die Blüten verwelken. »Wie geht es Raven?«

»Sie schläft noch.« Er setzt sich neben mich. »Was du da im Haus gemacht hast … Das war unglaublich. Ein bisschen beängstigend, aber unglaublich.«

»Ich denke, ich kann wirklich helfen. Vielleicht kann ich tatsächlich das tun, was Lucien verlangt. Ich … ich schätze, ich könnte Mauern und Felsen zum Einsturz bringen. Ich glaube, wenn ich wollte, könnte ich aus diesem Teich eine Flutwelle machen oder den Wind in einen Wirbelsturm verwandeln. Also kann ich vielleicht auch Löcher in die Mauern reißen, die die Kreise dieser Stadt voneinander trennen.«

Ash lächelt mein Lieblingslächeln und schiebt seine Hand in meine. »Also, wenn das, was in dem Zimmer passiert ist, ein Anhaltspunkt ist, dann würde ich sagen: Ja, das kannst du. Ich glaube, dass du alles schaffst, worauf du dich konzentrierst.«

»Was ist denn passiert?«, frage ich. »Wie hat es auf dich gewirkt?«

»Du wurdest ganz still«, erklärt Ash. »Ich habe dich gerufen, Lucien auch, aber dein Gesicht … es war so, als wärst du nicht mehr da. Dann kam ein Wind auf, erst langsam, aber schnell wirbelte er alles durchs Zimmer. Ich hatte Angst, die Fensterscheiben würden herausfliegen. Sil schrie, wir sollten dich nicht berühren. Das alles focht dich überhaupt nicht an, so als könntest du uns gar nicht sehen oder hören. Aber dein Gesichtsausdruck … Du warst so ruhig und trotzdem … so stark. Besser kann ich es nicht beschreiben.« Er zögert. »Wie war es für dich?«

Mir macht die Vorstellung Angst, dass ich etwas so Heftiges auslösen kann, ohne es überhaupt zu merken. Das mit der Klippe möchte ich Ash nicht erzählen, noch nicht. Es erscheint mir zu intim. Aber ich will ihm eine Antwort geben.

»Ich habe das Meer gesehen«, wispere ich.

Schweres Schweigen. Ich spüre seine Zweifel, aber halte den Blick auf den Teich gesenkt.

»Wie war es?«, fragt er schließlich.

»Endlos.«

Eine Weile sitzen wir da, ohne zu sprechen. Aber es ist nicht wirklich still. Ich höre das Gras wachsen, das Wasser glucksen und die Luft atmen.

»Glaubst du«, setzt Ash zögernd an, »dass du das, was du für Raven getan hast … auch für jemand anders tun könntest?«

Wir wissen beide, wen er meint.

»Ich glaube nicht, dass es so funktioniert«, entgegne ich.

Ich verkneife mir den Zusatz, dass wir jetzt nicht zu Cinder kämen, selbst wenn wir wollten.

»Nein, kann sein.«

Der Wind weht ihm eine Locke in die Augen. Er schüttelt sie nach hinten.

»Ich würde so gerne mehr tun«, sagt er. »Wenn ich doch nützlicher wäre! Vier Jahre im Gefährtenheim, und ich kann nichts anderes als Frauen verführen. Das hat nicht viel Wert.«

»Du bist sehr wertvoll«, widerspreche ich ihm.

»Ach, ja? Ich bin mein Leben lang nur das wert gewesen, was andere für mich gezahlt haben.«

»Ich habe nie für dich gezahlt«, sage ich. »Und für mich bist du von unschätzbarem Wert.«

Er legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich an sich. Seine Lippen fühlen sich herrlich an: weich und warm und voller Leben. Ich könnte ihn fressen. Ich will seine Haut auf meiner spüren. Ich möchte ihn in meinem neuen Körper fühlen, mit meinen neuen Sinnen. Ash löst sich von mir, eine neue Flut weißer Blumen erblüht um uns herum und erstirbt.

»Es blutet gar nicht«, bemerkt er und fährt mit dem Finger an meiner Nase entlang. »Anders als in der Leichenhalle.«

Ich reibe mir die Schädelbasis. »Stimmt. Kopfschmerzen habe ich auch keine. Weil es das ist, wozu ich bestimmt bin. Es sind die vier Elemente, sagt Sil. Ich bin irgendwie mit ihnen verbunden. Aber ich kann sie nicht kontrollieren, zu etwas zwingen oder zu etwas anderem machen.« Ich denke an den brennenden Wasserkessel. »Und sie machen mir Angst. Sie sind so machtvoll. Und wir haben nichts davon geahnt. Ich glaube, der Adel weiß es auch nicht.« Ich seufze. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich wieder ins Haus gehe. Ich möchte bei Raven sein.«

Ash verstärkt den Griff um meine Hand. »Sil kocht gerade«, sagt er. »Sie fand es besser, wenn du so lange draußen bleibst. Genaugenommen hat sie vorgeschlagen, dass du die ganze Nacht hier bleibst. Offensichtlich kannst du im Schlaf durchaus Schaden anrichten. Jedenfalls hat Azalea das wohl getan.«

»Oh.«

»Raven kommt zurecht«, versichert er mir. »Garnet und Lucien sind bei ihr.«

»Gut.«

»Violet …« Seine Finger streicheln meine Wange. »Ich bleibe hier draußen bei dir.«

»Nein, Ash! Das brauchst du nicht … Ich meine … das ist bestimmt nicht so gut. Ich will dir nicht weh tun.«

»Mir ist klar, dass du das ganz allein durchstehen musst. Ich kann nicht ansatzweise nachempfinden, wie du dich fühlst. Aber ich kann bei dir sein. Für dich da sein. Zumindest das. Also, hier bin ich.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Bitte steck mich nicht mitten in der Nacht in Brand.«

»Das ist nicht komisch«, sage ich.

Ash verdreht die Augen. »Sil hat gesagt, du kannst nichts selbst erschaffen, sondern nur das beeinflussen, was bereits da ist. Solange du also nicht vorhast, mit einer Flasche Petroleum und Streichhölzern zu schlafen, kann mir wohl nichts passieren.« Er küsst mich auf die Schläfe. »Ich hole mal Decken und Kissen für uns.«

Ich halte ihn am Arm fest. »Nein! Bleib noch ein bisschen bei mir.«

Er neigt den Kopf und setzt sich wieder neben mich, legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an seine Brust. Ich sauge seinen Duft ein und fühle seinen Herzschlag kraftvoll und gleichmäßig an meiner Wange. Sein Leben und mein Leben und das Leben von allem um uns herum sind in diesem Moment miteinander verbunden.

So sitzen wir da in der Stille der Nacht, und weiße Blumen erblühen und verwelken um uns.
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Als ich in der Morgendämmerung erwache, steht Sil vor mir.

Sie trägt ihr Markenzeichen, den Overall, dazu einen dicken Wollschal. In den Händen hält sie eine schmale Ledermappe, aus der gelbliche Ränder von altem Papier ragen.

Sie legt den Finger auf die Lippen und weist mit dem Kopf in Richtung der Bäume.

Ash schläft friedlich neben mir. So vorsichtig ich kann, befreie ich mich aus seinen Armen und der Decke. Er seufzt und dreht sich auf den Rücken, wacht aber nicht auf. Wir haben im Schatten der Scheune geschlafen, die Bäume sind nicht weit. Sil marschiert am Waldrand entlang, die Weiße Rose immer im Blick, bis wir einen größeren Abstand zu Ash haben. Auf der anderen Seite der Lichtung stehen die Baumwipfel im grauen Halbdunkel; die ersten orange- und goldfarbenen Schwaden lugen durch die Zweige.

»Gestern Abend wollte ich dich nicht mit dem hier belasten.« Sil hält die Mappe hoch. »Ich weiß, dass du viel zu verarbeiten hattest.«

Ich nicke. Es ist kühl. Mir fehlt die Wärme von Ashs Körper. Doch gleichzeitig spüre ich, wie die Welt um mich herum erwacht.

Sil bleibt neben einer gewaltigen Platane stehen. Mit einem Stöhnen lässt sie sich zu Boden gleiten, lehnt den Rücken gegen den breiten Stamm.

»Setz dich!« Sie klopft neben sich ins Gras.

Ich gehorche, und mir wird der Boden unter mir bewusst, seine schwere, saftige Beschaffenheit, die Wurzeln, die in ihm leben und wachsen. Irgendwo tief in der Erde meine ich das Rauschen von Wasser zu erkennen. Vielleicht ein unterirdischer Fluss?

»Du fühlst das alles, oder?«, fragt Sil.

»Es ist so viel«, erwidere ich. »Wie kannst du dabei … Wie schaffst du es … normal zu leben?«

Sie stößt ein bellendes Lachen aus. »Tu ich ja nicht.«

Die Sonne geht auf, malt rosafarbene Streifen in den Himmel. Sil legt die Mappe neben uns.

»Du musst die Geschichte dieser Insel kennen«, sagt sie. »Als diese Kraft zu mir kam, verstand ich überhaupt nichts. Ich hatte große Angst. Und ich war allein. Jahrelang fragte ich mich, was das war, diese Magie, die für die Auspizien missbraucht wurde. War sie durch ein gescheitertes Experiment des Adels entstanden? Dann tauchte Azalea auf, und Lucien, und er hatte Zugang zur ältesten Bibliothek der gesamten Stadt.«

»Die Bibliothek der Herzogin«, ergänze ich. Ich weiß noch, wie sie eines Abends bei einem Essen prahlte, dass ihre Vorfahren die Große Mauer errichtet hätten und es geradezu ihre Pflicht sei, die Literatur der Vergangenheit zu bewahren.

Sil nickt. »Lucien hat mir alles aus dieser Bibliothek herausgeschmuggelt, was er finden konnte. Stück für Stück habe ich mir die Geschichte zusammengereimt. Jedenfalls so gut ich konnte. Die Einzigen, die es wirklich wissen, sind lange tot.«

Sie schlägt die Mappe auf. Ich ergreife sie mit zitternden Händen – die Blätter sind sehr alt, ich habe Angst, dass sie bei meiner Berührung zu Staub zerfallen. Die erste Seite sieht aus wie eine Landkarte. Sie zeigt die Insel, aber ohne die Stadt. Überall sind Symbole eingezeichnet, die ich noch nie gesehen habe. Entlang der Küste ziehen sich mehrere rote Kreuze. Andere Bereiche im Inneren sind eingekreist und mit einer Beschriftung versehen, die ich kaum entziffern kann. »Topasmine«, steht an einer Stelle. »Bodenschätze« etwas weiter daneben.

Ich schlage eine andere Seite auf. Das Blatt ist in einer seitlich geneigten Schrift beschrieben. Es sieht aus, als handelte es sich um eine Namensliste, nur klingen die Namen seltsam fremd.

Pantha Seegras

Jucinde Soare



Insgesamt sind es zwanzig. Ich würde vermuten, dass es sich um Frauen handelt, die Namen muten irgendwie weiblich an. Am unteren Rand steht eine Bemerkung, die mich frösteln lässt.

Hingerichtet am 5. März im Jahr der Gründung



Das Jahr der Gründung. Das Jahr, in dem die Einzige Stadt erbaut wurde.

Ich blättere um. Auf der nächsten Seite finden sich schlichte Abbildungen. Eine zeigt eine Frau, die offenbar Flammen in den Händen hält. Ein junges Mädchen mit ausgestreckten Armen trägt eine große blaue Welle über dem Kopf.

Manche Blätter sind zu verschmutzt, um sie lesen zu können, nur wenige Wörter und Sätze sind zu erkennen.

… um den Quell im Kern abzutöten …

… müssen wir beherrschen …

… die Gnade … des Todes …

… Reichtümer …

… versprochen …



Ein Blatt ganz weit hinten fesselt meine Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich, weil es das älteste und doch das am besten erhaltene ist. Ich habe das Gefühl, dass Sil sich große Mühe gegeben hat, es zu retten, nachdem sie es von Lucien bekam. Ich kann fast alles entziffern. Ganz oben steht ein Datum, das ich nicht einordnen kann. Wurde dieses Dokument noch vor der Gründung verfasst?

Ich beginne zu lesen, und schon beim ersten Satz sackt mir der Magen in die Knie, als hätte ich beim Treppensteigen eine Stufe ausgelassen.

Diese Insel hieß Excelsior, das Juwel der Erde.



Ich schaue hoch. Sil betrachtet mich mit ruhigem Blick, ihre silbernen Augen funkeln im frühen Morgenlicht.

»Ja«, bestätigt sie. »Diese Insel hatte mal einen Namen. Und sie hieß nicht ›Die Einzige Stadt‹.« Mit dem Kinn weist sie auf das Papier. »Lies weiter!«

Die Legende spricht von Reichtümern, von saftiger schwarzer Erde, in der jedes Korn gedieh, von üppigen grünen Bäumen, die sangen, wenn die Meeresbrise ihre Blätter kitzelte, von wilden Tieren aller Arten, gestreiften Katzen, buntgefiederten Vögeln und geschuppten Echsen. Doch vor allem spricht sie von ungezählten Höhlen voll kostbarer Edelsteine: Diamanten, Topase, Rubine, Smaragde, Granate, Saphire. Und noch viele mehr.



Die nächsten Sätze sind schwerer auszumachen. Ich entziffere Bemerkungen über das Haus vom See, einen Satz über das Haus vom Stein. Es geht um Bündnisse, wieder werden Reichtümer erwähnt. Der nächste Absatz ist deutlicher lesbar.

Doch diese Insel war nicht nur eine Legende. Das Volk von Bellstar – regiert vom See und der Waage – und das Volk von Ellaria – unter der Herrschaft des Steins und der Rose – wussten, dass es die Insel gibt. Schon viele hatten versucht, sie zu finden. Niemandem war es gelungen. Die Rückkehrer sprachen von bösen Winden, die ihre Schiffe auseinanderrissen, von Riesenwellen, die die Besatzung über Bord ins nasse Grab warfen, ohne dass sie auch nur einen kurzen Blick auf ihr Ziel hatte werfen können.

Doch die Adelsfamilien ließen sich nicht abbringen. Hunderte von Schiffen wurden gebaut, der große Wettlauf begann. Welches Reich würde das Juwel der Erde finden und für sich beanspruchen können?

Das Haus von der Waage hat mich als Schreiber angestellt. Mein Vater wollte nicht, dass ich die Reise antrete. Aber ich wollte die Insel mit eigenen Augen sehen.

Dunkle Tage …



Der Rest des Absatzes ist verblasst und verschmiert. Ich blättere um.

Am Ende mussten sich alle vier Adelsfamilien zusammentun, um die Insel gemeinsam zu erobern, so groß war ihre Magie, so geschützt ihre Grenzen. Die Eingeborenen hatten der Macht der Kanonen, der Brutalität des Waffenarsenals nichts entgegenzusetzen. Den Angriff auf die Westküste habe ich in einem weiteren Bericht geschildert, doch ich vermute, dass er diesen Tag nicht überleben wird, da er den Adel nicht im besten Licht darstellt.

Die Hinrichtungen fanden in der Morgendämmerung statt. Keine einzige Frau im Dorf wurde verschont, denn wer konnte schon wissen, welche von ihnen die wundersame Fähigkeit besaß, mit dem Meer, dem Wind und der Erde zu sprechen? Sie nennen sich selbst Paladininnen, Hüterinnen von Excelsior. Sie behaupten, es sei ihre Pflicht, die Insel zu schützen.

Der Adel ist überzeugt, jede einzelne Frau auftreiben zu können, aber ich bin mir nicht so sicher.



Der Rest des Blattes ist verblasst. Meine Hände zittern so heftig, dass ich die Mappe schließen muss, um zu verhindern, dass ihrem Inhalt etwas geschieht. Mit schwirrendem Kopf versuche ich, mir einen Reim auf alles zu machen. Der Adel hat immer behauptet, die Insel sei unbewohnt gewesen. So lautete die Geschichte. Die Gründungshäuser hätten sie entdeckt, besiedelt und die Einzige Stadt erbaut.

Nie war die Rede davon, dass dort Menschen gelebt hatten.

»Tja«, macht Sil und schaut über die Lichtung zu den Bäumen. »Das ist wirklich eine Schweinebande, nicht?«

»Wer waren sie?«, frage ich. »Diese Frauen?«

»Sie sind unsere Vorfahren. Wir sind die Erben der Paladininnen. Der Hüterinnen dieser Insel.« Sils Stimme ist warm und voll, ehrfürchtig. Sie legt die Hände rechts und links neben sich auf den Boden. »Ich glaube, dass diese Insel uns Macht verleiht. Im Gegenzug wurden wir mit der Aufgabe betraut, sie zu schützen. Aber wir waren zu lange fort. Der Adel dachte, er hätte uns ausgerottet, doch unser guter Freund, der Geschichtsschreiber, wusste es besser.«

Es ist seltsam, mir vorzustellen, dass ich von einer alten Kaste magischer Frauen abstamme.

»Vielleicht war das ja dieser Ort«, murmele ich.

»Was für ein Ort?«, fragt Sil. Ich erzähle ihr von der Klippe und der Statue, wo ich Raven fand und sie zurückholte.

»Du hast das Meer gesehen?« Sil stockt fast der Atem.

Ich nicke. Sie schlägt die Hand vor den Mund, und kurz befürchte ich, sie könne weinen.

»Ich wusste, dass wir damit verbunden sind«, brummt sie in sich hinein, »aber nie hätte ich gedacht …«

»Wovon redest du?«

»Als ich in der Leichenhalle lag, hörte ich ein seltsames Geräusch, wie Wellen, und ich nahm einen strengen, salzigen Geruch wahr. Ich kannte ihn nicht, aber war überzeugt, dass es das Meer sein musste. Es rief nach mir. Es tröstete mich.« Blinzelnd wendet sie den Blick ab. »Ich würde es so gerne sehen! Diese Mauern … diese verfluchten Mauern stehen schon viel zu lange.« Mit plötzlicher Wildheit sieht sie mich an. »Verstehst du das nicht? Dies ist unsere Insel! Sie haben sie uns gestohlen, unsere Vorfahren ermordet und sich zu den Herren erklärt. Es geht um so viel mehr als die Auktion. Es geht um ein versklavtes, ausgelöschtes Volk. Aber wir sind noch da. Sie haben uns nicht alle töten können, und jetzt ist es Zeit, dass sie für das bezahlen, was sie uns angetan haben.«

»Und du glaubst wirklich, dass ich einen Teil der Mauer zum Einsturz bringen kann?«

»Ich glaube, dass du dazu geboren wurdest.«

Lange sitzen wir schweigend da. Es ist so viel zu verarbeiten. Ich halte eine Hand über das Gras und spüre, wie sich die Wurzeln im Boden stöhnend recken. Ihre Kraft ist mir willkommen. Ich habe das Gefühl, als könnte ich sie bitten, aus der Erde zu schießen oder sich tiefer hineinzugraben, und sie würden es tun. Es ist, als hätten diese Bäume sich nach jemandem wie mir gesehnt. Die Luft ist kühl, aber erfüllt vom Wollen. Vom Willen zu schützen. Und beschützt zu werden. Zu helfen.

»Du begreifst so schnell«, sagt Sil. »Dies ist ein besonderer Ort. Ich glaube, dass ich hierher gerufen wurde … nämlich von den Paladininnen. Oder von ihren Geistern, wenn du an so was glaubst. Er besitzt eine große Energie. Ich glaube, der Ort ist einmal wichtig für sie gewesen.«

»Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich.

»Das ist eine lange Geschichte.« Sil streicht über ihre vernarbte Hand.

Ich warte. Mit einem übertriebenen Seufzer lehnt Sil sich gegen den Stamm der Platane.

»Du weißt, wie ich das Juwel verlassen habe.«

»Über den Ofen in der Leichenhalle.«

Sie nickt. »Danach irrte ich, wer weiß wie lange, durch das Kanalsystem. Ich hungerte. Hatte große Angst. Als ich schließlich hinausgelangte, fand ich mich in der Bank wieder. Ich war noch nie dort gewesen, hatte keine Ahnung, wo ich bin. Ich versteckte mich in einer Gasse hinter einem Geschäft.« Ihr Blick wird weich. »Da erblickte ich meine ersten Blumen. Nur war ich nicht begeistert. Ich fürchtete mich vor ihnen, vor dem, was mit mir geschah. Ich hatte das Gefühl, keine Kontrolle zu haben – so wie du gestern Abend, nur noch hundert Mal schlimmer, denn ich war allein. Ich dachte, ich würde durchdrehen. Es begann zu regnen. Tagelang schüttete es wie aus Eimern, das Wasser kam in Sturzbächen herunter, die einfach nicht aufhörten. Ich nehme an, dass ich dafür verantwortlich war, aber das wusste ich damals natürlich nicht. Ich durchstöberte den Abfall nach Essbarem, stahl Kleidung und Verbandsmaterial für meinen Arm. Ich konnte nur nachts nach draußen. Der Wind war mein ständiger Begleiter. Wo immer ich war, verbogen sich die Bäume zu krummen, knorrigen Gestalten.« Liebevoll tätschelt sie eine Wurzel, die aus dem Boden ragt. »Irgendwann fasste ich den Mut, mich weiter in die Bank vorzuwagen. Ich fand einen Bahnhof und versteckte mich in einem Zug. Ich wusste zwar nicht, wohin es ging, aber ich konnte nicht in der Bank bleiben. Der Zug brachte mich zum selben Bahnhof wie euch.«

Um Sils Knie erblühen kleine rote Blumen. Sie streichelt sie, bevor sie verwelken.

»In der Farm war es ein bisschen leichter für mich, ich hatte ja keinen amtlich gesuchten Gefährten als Begleiter.« Sie wirft mir einen schiefen Blick zu. »Niemand beachtete mich. Alle glaubten, ich sei tot. Aber ich hatte Angst in der Nähe von Menschen. Ich war gefährlich. Ich konnte es nicht in Worte fassen, doch um mich herum lief immer alles schief. Jenseits dieses Waldes befindet sich ein kleines Dorf. Dort setzte ich ein Geschäft in Brand. Ein furchtbarer Orkan riss die Fensterläden von den Häusern. Ein kleiner Junge wurde verletzt. Ich musste verschwinden.

Natürlich wusste niemand, dass ich die Ursache war. Niemand achtete auf eine schmuddelige Waise. Dennoch zog ich los und gelangte in diesen Wald. Ich fühlte mich von ihm angezogen. Zwei Tage lang ernährte ich mich von Nüssen und Baumrinde, trank Wasser aus den Bächen, die ihn durchfließen. Irgendetwas zog an mir. Je tiefer ich in den Wald vordrang, desto stärker wurde dieses Gefühl. Dann entdeckte ich dieses alte Haus. Es rottete vor sich hin, allein und verlassen. Ich wusste sofort, dass es für mich bestimmt ist.«

Sil schaut über das Feld zum roten Backsteingebäude hinüber.

»Warum heißt es Weiße Rose?«, will ich wissen.

»Den Namen habe ich ihm gegeben. Als ich hier ankam, war es Herbst. Vor der Veranda war ein Garten, aber alles war vertrocknet und verblüht. Seit Jahren war dort nichts mehr gewachsen. Ich stand da, betrachtete die verlassene Ruine und versuchte mich zu überzeugen, dass sie mein Heim werden könne, dass mir ihre Mauern einen sicheren Ort bieten könnten. Da erblühte eine einzelne Rose an einem toten Rosenstock, direkt vor mir. Sie war weißer als Schnee und zarter als Kaninchenfell. Aus dem Nichts entstanden. Da hatte ich das Gefühl, es schaffen zu können, aus dem Nichts etwas Schönes entstehen lassen zu können.« Sil schüttelt den Kopf. »Wie idealistisch und dumm ich doch war …«

»Aber du hast dir doch etwas geschaffen.« Ich zeige zum Haus hinüber.

»Ja, schon«, sagt Sil, als sei das irgendwie nebensächlich. »Ich fand heraus, dass ich mein eigenes Gemüse wachsen lassen kann, schnell und problemlos. Ich musste nichts klauen. Ich konnte es verkaufen oder gegen Kleidung und Vorräte tauschen. Ich machte mich daran, das Haus zu renovieren.« Sie schüttelt den Kopf. »Die Kraft war hier besser. Leichter zu ertragen. Sie machte mir nicht so viel Angst. Aber ich fühlte mich … allein.«

Ich versuche mir vorzustellen, vierzig Jahre lang einsam und verlassen im Wald zu leben, als einzige Gesellschaft eine unbekannte Macht. Ich glaube, ich hätte den Verstand verloren.

»Dann stolperte vor gut drei Jahren dieses Mädchen über meine Schwelle, ausgerechnet mit einer männlichen Kammerzofe im Schlepptau. Natürlich wusste ich sofort, was sie war. Doch sie war nie in einer Verwahranstalt gewesen – sobald sie das kritische Alter erreichte, hatte Lucien sie verschleppt und versteckt. An verschiedenen Orten in der Farm. Auch wenn ihre Familie vom Sumpf in die Farm befördert worden war, kannst du dich darauf verlassen, dass dem Adel kein im Sumpf geborenes Mädchen entgeht. Sie werden alle auf ihre Verwendung als Surrogat getestet.« Sil schaut in die Ferne. Welche Erinnerung ihr wohl gerade durch den Kopf geht? »Azalea war nicht so verbogen wie die anderen Surrogate. Ich dachte, ich könnte es ihr beibringen. Ich wollte nicht länger mit dieser Macht allein sein.

Es dauerte lange, bis sie es fühlen konnte. Wir wissen nicht, welche Resultate sie in den Auspizienprüfungen erreicht hätte, aber wahrscheinlich wäre sie nicht so gut gewesen wie du und ich. Sie konnte nicht alle Elemente beeinflussen, nur die Luft. Oft hatte sie Albträume, dann flogen die Möbel durchs Haus. Deshalb legte sie sich zum Schlafen nach draußen. Sie sagte, dort gefiele es ihr sowieso besser.« Lächelnd schaut Sil hoch zum Himmel. »Sie hatte ein großes Herz. Und sie war zum Verrücktwerden optimistisch. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ich glücklich. Ich hatte Gesellschaft. Als Azalea auf die Idee verfiel, die anderen Surrogate zu retten und den Adel aufzuhalten, sagte ich ihr, sie solle froh sein, in Sicherheit zu leben. Lucien sah das genauso. Das war ungefähr das Einzige, in dem wir damals einer Meinung waren.« Sil schmunzelt. »Aber Azalea war jung und voller Hoffnung und hatte noch nie im Juwel gewohnt. Es macht einen hart, dort zu leben. Man bekommt einen Spiegel vorgehalten und sieht die schlimmsten Seiten des Menschen. Es verändert einen.«

Ich erschaudere.

»Azalea war überzeugt, dass wir es schaffen würden«, fährt Sil fort, »dass wir die Elemente gegen den Adel einsetzen könnten, so wie er die Auspizien gegen uns verwendet. Sie glaubte, dass das unsere Bestimmung sei. Zu jener Zeit richtete ich gerade den Blick in die Vergangenheit und eignete mir unsere Geschichte an. Lucien tat alles für Azalea, er stahl sogar historisch wichtige Dokumente direkt unter der Nase der Herzogin. Doch ich wollte nichts von einem Aufstand hören, ihr Bruder genauso wenig. Sie sei in Sicherheit, redeten wir ihr immer wieder ein, das allein zähle.« Sil reibt sich über die Stirn. »Ich hatte vergessen, wie es ist, jung zu sein. Voller Ideen und Träume, die Welt verändern zu können. Ich war egoistisch. Habe nicht …« Sil schluckt und wendet den Blick ab. »Ich glaube, Azalea ließ sich absichtlich erwischen und positiv als Surrogat testen. Sie wusste, dass sie nur so ins Juwel gelangen könnte. Sie wollte nicht so leben wie ich, für alle Zeit hier draußen auf diesem Hof, allein mit dem Wind und den Bäumen. Sie wollte mehr, nicht nur für sich, sondern für alle.«

»Und da hast du dich dann mit Lucien verbündet?«, necke ich sie.

Sil stößt ein hartes Lachen aus. »So würde ich es nicht gerade ausdrücken. Es war eine eher merkwürdige Verbindung.« Sie streicht über die Rinde der Platane. »Als Azalea starb, trauerte hier alles. Wir betrauerten sie zusammen.« Sie schaut mich an. »Und jetzt bist du da, und wir haben neue Hoffnung. Hoffnung für unsere Schwestern, die in den Anstalten weggeschlossen sind.« Sil will aufstehen, aber hält doch inne. »Wie ist sie so?«

»Wer?«

»Die Herzogin. Das … interessiert mich.«

»Hm.« Die Herzogin ist so vieles, doch meine letzte Erinnerung an sie hat sich in mein Hirn eingebrannt. »Sie hat meine Freundin umgebracht. Direkt vor meinen Augen.« Meine Kehle schnürt sich zu.

»Also habe ich eine Mörderin geboren«, sinniert Sil.

»Ich glaube nicht, dass du für alles verantwortlich bist, was sie ausmacht.«

»Oh, darauf kannst du aber deine Stiefel verwetten!«, fährt Sil mich an. »Ich habe dir schon erzählt, dass ihr Vater einfach nur böse war.« Sie reibt sich den Nacken. »Ich weiß, dass die Zwillingsschwester gestorben ist. Die jüngere. Habe ich in der Zeitung gelesen. Hat sich vom Adel abgewandt oder so ähnlich.«

»Vielleicht war das auch dein Werk«, bemerke ich.

Sil runzelt die Stirn.

»Violet?«

Ashs Stimme schwebt über die Lichtung. Ich stehe auf, bürste den Dreck von meiner Hose. Sil nimmt die Mappe und presst sie an ihre Brust.

»Er gehört nicht hierher, das weißt du«, sagt sie. »Er ist keiner von uns.«

Ich drücke den Rücken durch. »Er gehört zu mir.«

»Er wird dein Urteilsvermögen schwächen.«

»Wie Azalea deins schwächte?«

Sils Augen blitzen auf. »Genau so.«

»Tja, ich bin aber nicht du«, gebe ich zurück. Und ohne ihre Antwort abzuwarten, mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere zurück zur Scheune, wo Ash immer noch nach mir ruft.




20 

»Also … du behauptest also, dass du von einem Geschlecht von Zauberinnen abstammst, das der Adel vernichtet hat?«, fragt Ash.

Wir gehen zurück zur Weißen Rose. Ich möchte Raven sehen. Ich habe Ash alles erzählt, was ich von Sil weiß.

»Bei dir klingt das so komisch.«

»Wie denn?«

»Als würdest du mir nicht glauben.«

»Ich glaube dir«, erwidert Ash. »Ich meine, es sieht dem Adel auf jeden Fall total ähnlich – die einheimische Bevölkerung hinzurichten. Ich würde gerne mal die Dokumente sehen, die Sil dir gezeigt hat.«

Dass es dazu kommen wird, bezweifle ich, sage es aber nicht laut.

»Ich habe über einen Satz von Sil nachgedacht. Es ging um Azalea. Sie konnte nur Verbindung zur Luft herstellen. Ich habe überlegt … Vielleicht haben die Ergebnisse im Auspizientest doch einen Nutzen für uns. Es könnte sein, dass Sil und ich Zugang zu allen Elementen haben, weil wir die Höchstpunktzahl in Wachstum erreichten.«

»Klingt logisch. Obwohl, ich bin kein Experte für Auspizien.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe.

»Warum machst du dir Sorgen?«, fragt Ash. »Wenn du Macht über die Erde hast, dann kannst du sie doch bitten, die Mauern einstürzen zu lassen? Das ist es, was Lucien von dir will, oder?«

»Ich bin bloß ganz allein. Die Gabe ist unglaublich mächtig, aber … die Mauern sind so dick. Der Adel hat Waffen. Er hat eine ganze Armee. Was ist, wenn ich nur eine Mauer einreißen kann und dann merke, dass mir die Kraft für die anderen fehlt? Braucht der Adel überhaupt Mauern, um sich zu schützen?«

Wir haben den Teich erreicht. Ich hocke mich an den Rand und lege die Hand auf die kalte Wasseroberfläche. Ich möchte wieder das spüren, was ich am Vorabend erlebt habe.

Was hat Sil noch mal gesagt? Dass wir uns dem Element hingeben müssen, um uns mit ihm zu vereinen.

Ich werde zu Wasser.

Ich vereine mich mit dem Weiher, meine Haut scheint sich aufzulösen. Kleine Wellen kräuseln sich in mir, hell und gläsern. Ich katapultiere mich nach vorn und werde zu einer großen Welle, die sich hoch über unsere Köpfe erhebt. Ash hält die Luft an, und zusammen mit dem Wasser stürze ich nieder, bespritze ihn mit feinem Dunst.

Ich ziehe meine Hand zurück, sehe ihn an und muss ein Kichern unterdrücken.

»Entschuldigung«, sage ich, als er sich die Tropfen aus dem Haar schüttelt.

»Weißt du«, er nimmt meine Hand und hilft mir hoch, »bei Madame Curiosa wurde immer die Konkurrenz zwischen den Jungen gefördert. Wer von einer wichtigen Patronin gebucht wurde oder eine bestimmte Fertigkeit erlangte, bekam eine gewisse Punktzahl. In der Aula hing eine große Tafel, auf der jeder Gefährte vermerkt war. Wer einen festgelegten Punktestand erreichte, wurde belohnt. Man wollte vermeiden, dass wir uns untereinander verbündeten. Jeder sollte für sich kämpfen.«

»Ah«, mache ich, weil ich nicht genau weiß, worauf er hinaus will.

Ash spürt mein Zögern und grinst. »Du brauchst genau das Gegenteil: eine vereinte Front.«

»Was für eine Front?« Im Moment besteht unsere Front aus drei Surrogaten, einer männlichen Zofe, einem Gefährten und einem Adelsspross. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen.

»Eine vereinte Front von Surrogaten.« Ash zuckt mit den Achseln. »Ich meine, besitzen nicht alle Surrogate diese Gabe, die du hast? Wenn ihr von denselben Frauen abstammt?«

Es verschlägt mir die Sprache. Plötzlich scheinen verschiedene Dinge in meinem Kopf ihren Platz zu finden. Ich denke an das, was Sil sagte, dass Azalea nur die Verbindung zur Luft hatte, nicht zu anderen Elementen. Und ich denke an den großen Ofen in der Leichenhalle, dessen Feuer Raven und ich gemeinsam löschen konnten. Zusammen hatten wir mehr Kraft.

Die meisten Surrogate leben im Sumpf, in den Verwahranstalten. Vier Heime in den vier Himmelsrichtungen, Nord, Süd, Ost und West.

Wir müssen gar nicht alle Mauern niederreißen. Wir müssen nur eine überwinden – die des Juwels.

»Lucien!«, rufe ich. Meine Füße scheinen sich im Boden verwurzelt zu haben. Ich greife nach Ashs Arm. »Du bist ein Genie«, sage ich.

»Was denn?« Lucien kommt aus dem Haus gestürzt, gefolgt von Garnet und – mein Herz zieht sich zusammen – Raven. Sie ist in eine dicke Patchworkdecke gehüllt, Garnet legt ihr die Hand auf den Rücken, als hätte er Angst, sie könne jeden Augenblick zusammenbrechen. Raven wirkt erschöpft, aber gesund. Lebendig.

»Wie geht es dir?«, erkundige ich mich.

Raven lächelt mich an, ihr altes Grinsen. »Es ist, als hätte sich der Nebel gelichtet. Als wäre ein Gewicht von mir genommen. Ich fühle mich … klar. Nicht so wie früher, aber schon besser.« Sie wirft Garnet einen genervten Blick zu. »Kannst du ihm mal sagen, dass er aufhören soll, mich zu umsorgen? Er ist schlimmer als meine Mutter.«

»Gestern Abend bist du mir zusammengebrochen«, sagt er. »Ich bleibe in deiner Nähe, damit ich dich auffangen kann.«

Erst in dem Moment wird mir richtig bewusst, dass Raven nicht mehr schwanger ist. Die Bedrohung ist fort.

»Weshalb hast du mich gerufen?«, fragt Lucien. Er hat sich wieder sein Zofenkostüm angezogen.

»Gehst du fort?«

»Ich muss zurück ins Juwel«, erklärt er. »Garnet begleitet mich. Es käme nicht gut an, wenn er seine eigene Hochzeit verpasst.«

Hinter Luciens Rücken zieht Garnet eine Grimasse.

»Ich habe eine Idee«, sage ich. »Ich glaube nämlich, dass ich allein nicht genug bin. Letztendlich willst du, dass ich die Mauern einreiße, die die Kreise voneinander trennen, um die Bevölkerungen von Sumpf und Farm und so weiter zu vereinen, damit die ganze Stadt gemeinsam kämpfen kann. Aber es dauert lange, in jeden Kreis zu gelangen. Und wir wissen nicht, ob meine Kraft reicht. Was ist, wenn ich nur einen Teil niederreißen kann? Oder wenn ich dabei verletzt werde? Dann hast du niemanden, der dir weiterhilft.«

»Violet, ich habe keine …«

»Nein, hör zu. Ich nehme an, dass in jedem Kreis Mitglieder deines Bundes leben, oder?« Lucien nickt. »Jeder Einzelne beginnt in seinem eigenen Kreis. Bekämpfen wir den Adel dort, wo er seine Marionetten eingesetzt hat, in der Bank, im Schlot und so weiter. Lassen wir jeden Kreis für sich kämpfen.« Ich muss an den Dieb denken, daran, wie gut er das Ostviertel des Schlots kannte. »Warum die Kreise so schnell vereinen? Natürlich muss es irgendwann getan werden, aber lass uns dem Adel zuerst die Wurzeln ziehen. Dann können wir alle gemeinsam die Mauern zum Einsturz bringen.«

»Und was ist mit dem Juwel?«, fragt Lucien. »Wer bekämpft den Adel dort, wo er lebt?«

»Die Surrogate«, sage ich zuversichtlich.

Er hebt eine Augenbraue. »Wie bitte?«

»Ash hat mich gerade überzeugt, wie wichtig es ist, eine vereinte Front zu haben. Genau das brauchen wir. Die Gegenseite hat eine Armee aus Soldaten. Wir müssen sie mit einer Armee aus Surrogaten bekämpfen.«

»Eine Armee aus Surrogaten?«

»In den Anstalten ist ein riesengroßes Potenzial eingeschlossen. Wir müssen zu den Mädchen gelangen, ihnen zeigen, wozu sie fähig sind.« Und wer sie wirklich sind, füge ich im Stillen hinzu. Ich denke daran, was Sil mir heute Morgen erzählt hat: die Paladininnen seien die Hüterinnen der Insel. »Ich glaube, genau dazu sind wir bestimmt.«

»Wie willst du denn in die Verwahranstalten hineinkommen?«

Ich runzele die Stirn. »Das weiß ich noch nicht genau. Aber in Southgate kenne ich jeden Quadratmeter. Und ich kenne viele Mädchen dort. Ich glaube, sie würden mir vertrauen. Du müsstest also drei Mädchen aus dem Juwel herbringen. Eins aus jeder der drei anderen Anstalten. Und zwar jeweils das Surrogat mit der Bestnote in Wachstum. Wenn diese Note ein Anhaltspunkt für die potenzielle Macht über die Elemente ist, brauchen wir die Besten, die wir bekommen können. Dann können wir so viele Elemente wie möglich beeinflussen.«

»Und sobald ich drei weitere Surrogate entführt habe und du ihnen diese Gabe gezeigt hast – wie bekommen wir deiner Meinung nach eine ganze Horde Surrogate ins Juwel?«

Blitzartig erscheint mir die Antwort, sie ist offensichtlich. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Mit Hilfe der Auktion.«

»Genau.« Raven nickt.

»Das verstehe ich nicht«, sagt Garnet.

»Zur Auktion«, erkläre ich, »wird man im Zug gebracht. Wir müssen so viele Mädchen wie möglich in diese Züge schaffen. Dann lässt uns der Adel gutgläubig in den innersten Kreis. Wir müssen die Mauer gar nicht einreißen. Der Adel holt uns selbst herein.«

Garnet pfeift durch die Zähne. »Eins muss ich sagen: Das ist echt brillant.«

»Die Auktion ist erst im Oktober«, gibt Lucien zu bedenken. »Bis dahin sind es noch Monate.«

Ich beiße mir auf die Lippe. Er hat recht. Wie lange können wir riskieren zu warten? Wieder habe ich Sorge, dass Hazel getestet wird. Bevor es dazu kommt, müssen wir der Praxis der Auktion ein Ende bereiten.

»Das ist ein Anfang«, sagt Ash. »Wenn in jedem Kreis Angriffe mit der Auktion koordiniert werden, weiß der Adel nicht, wie ihm geschieht. Fürs Erste würde ich die Kasernen und die Verwaltung vorschlagen. Vielleicht sogar die Banken. Die Soldaten können nicht an allen Ecken gleichzeitig kämpfen, nicht wenn sie innerhalb ihrer Mauer angegriffen werden.«

Lucien wirft ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Das ist eine gute Idee«, beharre ich.

Er seufzt. »Ich nehme an, du hast das eine oder andere Surrogat im Kopf, das ich aus dem Juwel retten soll.«

Ich nicke.

»Noch eine Freundin?«, fragt er.

»Nein«, erwidere ich. »Aber ich glaube, sie ist genau diejenige, die wir brauchen.«

Ich erzähle Lucien von der Löwin.
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»Na, wie geht es unserer Revolutionärin?« Garnets Stimme klingt blechern aus dem Arkanum, das vor Raven schwebt.

Sie hockt auf einer Pyramide aus Heuballen. Seit zwei Wochen ist sie in der Weißen Rose und hat sich in einen neuen Menschen verwandelt: gesünder, glücklicher.

»Hervorragend«, sagt sie. »Violet ist ein Naturtalent.«

Ich werde zur Luft.

Ich nehme das Element an, löse mich in schwerelose Moleküle auf, lasse Heubündel überm Scheunenboden schweben. Sie stehen in der Luft. Ich spüre das schwache Gewicht jedes einzelnen Halms und lasse sie zu Raven hinübertreiben. Sie ziehen ihre Bahnen um meine Freundin wie Planeten um die Sonne.

Raven klatscht in die Hände. Ash muss schmunzeln. Er striegelt Rübe, Sils Pferd, das bisher keinen Namen hatte. Seit Ash sich um die Tiere kümmert, ruft er das Pferd mit dem Spitznamen, den er seiner kleinen Schwester Cinder schon als Baby gab.

»Sie sollte es mal mit Stickerei probieren«, schlägt Garnet vor. »Oder mit Stricken. Als neue Herausforderung.«

»Sie kann ja auch anfangen, Miniatur-Teeservices zu sammeln«, lästert Raven grinsend. »Dann könnte sie mit deiner Frau Tauschabende organisieren.«

»Ich sage dir, Coral hat genau zweihundertfünfundsechzig von diesen Services. Kannst du mir glauben. Sie hat sie gezählt. In meiner Gegenwart. Ich musste fröhlich danebensitzen, während sie mir eins nach dem anderen präsentierte. Wirklich, es ist ein lächerlicher Spleen, aber man kann ihre Entschlossenheit nur bewundern.«

»Jetzt bin ich aber beeindruckt.«

»Ich tue einfach so, als wäre das nicht ironisch gemeint.«

Raven spricht öfter mit Garnet als ich. Die beiden frotzeln gerne miteinander. Ich glaube, sie genießt es. Er erinnert sie daran, wie sie früher war.

»Ich dachte, du hättest dich aus einem bestimmten Grund gemeldet«, sagt Raven. »Gibt’s was Neues im Juwel?«

Ich löse die Verbindung zur Luft, und das Heu fällt zu Boden. Ich will mich auf das Gespräch mit Garnet konzentrieren.

»Lucien habe ich seit der Hochzeit nicht mehr gesehen«, berichtet Garnet. »Deshalb weiß ich nicht, was er gerade macht. Meine Mutter hat irgendeinen Plan, aber ich bekomme nichts aus ihr heraus. Und ich kann kaum so tun, als würde ich mich plötzlich brennend für Surrogate interessieren.«

»Ein Plan bezüglich eines Surrogats?«, frage ich. »Aber sie hat doch gar keins.«

»Stimmt, bloß weiß das außer Lucien und mir niemand im Juwel. Ach ja, und der neue Gefährte. Er hat dich ja gesehen, Violet.«

»Er heißt Rye«, erinnert Raven ihn.

»Wie geht es ihm?« Ash lässt den Striegel sinken.

»Gut, glaube ich. Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen, er weiß ja nichts vom Schwarzen Schlüssel und so weiter. Carnelian heult dir immer noch nach, man glaubt es nicht. Sie spricht die ganze Zeit mit dem Gefährten über dich. Wahrscheinlich hofft sie, dass Rye ihr ein paar tolle Ash-Lockwood-Geschichten erzählt. Eigentlich ist es traurig.«

»Aber was kann deine Mutter für einen Plan haben?«, frage ich. Ich will keine Zeit mit Berichten über Carnelian verschwenden. »Was könnte sie im Schilde führen?«

»Wie schon gesagt: Sie weiht mich nicht ein. Und ich versuche, den Vorzeigesohn zu spielen, tue so, als hätte mir die Ehe den Kopf zurechtgerückt. Ich treibe mich nicht mehr spät nachts in Wirtshäusern in der Bank herum, solche Sachen.« Er überlegt. »Aber irgendwas hat Mutter vor. Gestern Abend hat sie dem Fürsten einen Brief überbracht. Und zwar persönlich. Ich kann mich nicht erinnern, wann sie so was das letzte Mal getan hat. Wahrscheinlich noch nie.«

»Und der Bund?« Ash wirft den Hühnern in ihrem Stall eine Handvoll Körner hin. Sie picken danach. »Was hat der vor? Irgendwelche neuen Entwicklungen?«

»Da fragt ihr besser Lucien«, sagt Garnet. »Ich weiß nur, was ich in der Zeitung lese. Und auch nur, weil ich weiß, wonach ich suchen muss.«

Der Bund hat mutwillig Einrichtungen des Adels beschädigt, Anschläge auf Ziele im Schlot und in der Farm durchgeführt. Hauptsächlich Verwaltungsgebäude und Kasernen, wie Ash vorgeschlagen hatte, auch wenn Lucien niemals zugeben würde, dass es eine gute Idee von ihm war. Die Mitglieder des Bundes suchen die Schwachstellen des Adels in den unteren Kreisen, bekennen sich aber nicht öffentlich zu ihren Aktionen. Nur einmal wurde erwähnt, dass ein schwarzer Schlüssel an die Tür eines Postamts gemalt war. Lucien war nicht besonders begeistert, als er uns davon erzählte.

Ash ebenso wenig, doch das liegt wahrscheinlich daran, dass er gerne mit den Aufständischen herumziehen würde. Unsere Isolation und seine passive Rolle bei der Revolution nerven ihn. Das sehe ich auch jetzt an seinem Gesichtsausdruck und der Anspannung in seinen Schultern.

»Ich gehe laufen«, sagt er, krault eine Ziege hinter den Ohren und marschiert aus der Scheune.

Mindestens zwei Mal am Tag läuft Ash an der Grundstücksgrenze der Weißen Rose entlang. Ich vermute, dass es ihm hilft, seine angestaute Energie loszuwerden.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragt Garnet.

»Nein.« Ich seufze. »Er ist einfach frustriert.«

»Davon kann ich ein Lied singen! Wenigstens muss er sich keinen Vortrag über den Unterschied zwischen Bone China und Porzellan anhören.«

»Und was magst du lieber?«, neckt Raven ihn.

»Auf jeden Fall Bone China. Wusstest du, dass es das weißeste Material überhaupt ist?«

Raven und ich lachen.

»Ich muss auflegen«, sagt Garnet, und das Arkanum verstummt. Raven fängt es auf, bevor es auf die Heuballen fällt. Sie hüpft herunter und reicht es mir zurück.

»Was glaubst du, was die Herzogin im Schilde führt?«, fragt sie.

»Keine Ahnung. Ich finde es unheimlich, dass sie immer noch so tut, als hätte sie ein Surrogat.«

»Allerdings. Glaubst du, sie hat einer anderen Adeligen eins gestohlen?«

»Nein, das hätte eine fette Schlagzeile gegeben.«

»Wahrscheinlich.« Raven spitzt die Lippen. »Ich mache einen Tee. Willst du auch eine Tasse?«

Ich nicke. »Komme gleich nach.«

Kaum ist sie gegangen, recke ich seufzend die Arme.

Ich werde zur Luft.

Tausende von Heuhalmen beginnen zu schweben. Das Gefühl der Schwerelosigkeit, das mir die Luft schenkt, ist beglückend. Es ist, als würde ich fliegen, obwohl meine Füße den Boden berühren. Inmitten von Heu steige ich auf zum obersten Punkt der Scheune.

Rübe scharrt mit den Hufen.

Das Arkanum in meiner Hand summt. Ich löse die Verbindung mit dem Element.

»Sie ist unterwegs«, sagt Lucien. Die Heuhalme rieseln herab, landen in meinen Haaren und in der Mähne des Pferdes. Es schüttelt den Kopf und schnaubt.

»Die Löwin?«

»Ja, Nr. 199.«

Ich finde es furchtbar, dass niemand ihren Namen kennt.

»Was hast du ihr gesagt?«

»Gar nichts«, erwidert Lucien. »Wir konnten es bei ihr nicht auf dieselbe Weise angehen wie bei dir. Ich bringe die Mädchen so sicher wie möglich zu dir.«

»Und das wäre wie?«

»So wie es bei dir eigentlich auch gedacht war«, sagt Lucien mit gewisser Ungeduld. »Ich habe ihr das Serum in den Wein getan. Und zwar gerade noch rechtzeitig. Die Gräfin von der Rose hatte, glaube ich, etwas mit ihr vor, das wie ein Unfall aussehen sollte.«

Ich erschaudere. »Das heißt also … Wenn sie ankommt, hat sie keine Ahnung, was geschehen ist?«

»Ich erledige hier meine Aufgabe«, entgegnet Lucien, »und du deine. Sie kommt morgen Nachmittag um zwei Uhr mit dem Zug am Bahnhof Bartlett an. Halt Ausschau nach dem Schlüssel.«

»Tu ich immer.«

 

Am nächsten Tag ist es äußerst kalt. Ich wickele meinen Schal enger um mich und klappe die Ohrenschützer an der Mütze hinunter.

Sil gibt mir eine lächerliche getönte Brille, die ich aufsetzen soll, um meine Augen zu verdecken. Nur für den Fall, dass mich jemand suchen sollte.

»Ich will auch mit«, sagt Ash, als er Rübe vor den Karren spannt.

»Geht nicht«, sagt Sil auf dem Kutschbock. Ash wirft ihr einen unterkühlten Blick zu und sieht dann mich an.

»Ich will mitkommen«, beharrt er. »Ich möchte etwas tun.«

»Ich weiß. Aber … es ist zu gefährlich. Was ist, wenn dich jemand erkennt?«

»Bei deinem schönen Gesicht kannst du darauf wetten, dass jemand schneller die Soldaten ruft, als du Halma sagen kannst«, bemerkt Sil.

»Violet hat schon mal meine Haarfarbe verändert. Das könnte sie doch wieder machen.«

»Ash …« Ich zögere. »Dafür habe ich ein Auspizium benutzt. Das … das will ich nicht mehr.« Das stimmt nur teilweise. Ich kann sie immer noch anwenden; es ist eher die Sorge um Ashs Sicherheit, die mich davon abhält. Ich will sein Leben nicht aufs Spiel setzen.

»Aha«, sagt er kurz angebunden. »Verstehe.«

»Passt du so lange auf Raven auf?«

»Die kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

Ich lege die Hand auf seinen Arm. »Wir sind bald zurück. Vielleicht … vielleicht kannst du nächstes Mal mitkommen.«

Er nickt, aber ich weiß, dass er mir nicht glaubt. Er tätschelt dem Pferd die Flanke und stapft dann in die Scheune.

Seufzend klettere ich hoch zu Sil.

»Der Gefährte geht mir langsam auf die Nerven«, sagt sie.

»Er ist kein Gefährte mehr«, entgegne ich, als sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung setzt. »Ich fände es schön, wenn Lucien und du das nicht immer vergessen würdet. Er ist halt frustriert. Er will helfen.«

»Wie denn? Will er uns mit seinen Verführungskünsten ins Juwel bringen?«

»Du verstehst ihn überhaupt nicht.«

Sil lacht.

Die Fahrt durch den Wald ist völlig anders als an dem Abend, als Lucien mich herbrachte. Der Himmel ist von einem wolkenlosen, klaren Blau, die Luft kühl und frisch. Meine Verärgerung schwindet, wird von der Aufregung verdrängt, endlich einmal die Weiße Rose verlassen zu können.

»Wir müssen erst noch woanders hin«, sagt Sil.

»Wohin?« Ich glaube, mir war gar nicht klar, wie sehr mir schon die Decke auf den Kopf fiel. Jetzt, da wir draußen in der Welt sind, platze ich fast vor Ungeduld.

»Ich muss etwas für unseren hochheiligen Schlüssel erledigen«, erklärt sie.

Als wir den Wald verlassen, verschlägt es mir den Atem: Bei meiner Ankunft in der Farm war es dunkel, ich hockte fast die ganze Fahrt lang in einem Fass. Jetzt, da ich alles sehen kann … Hier ist so viel Platz! Ich habe mich schon an die große Lichtung um die Weiße Rose gewöhnt, an den vertrauten Baumkreis, der meine Welt umfängt.

Ich hatte vergessen, wie groß sie in Wirklichkeit ist.

So weit ich schauen kann, erstrecken sich Felder. Wir sind auf einem Hügel. In der Ferne liegt ein Örtchen. Es schmiegt sich in eine kleine Senke, aus den Schornsteinen steigt Rauch. Rechts von mir steht ein großes Bauernhaus inmitten ordentlich zusammengerechter Schwaden vergilbenden Grases. Was hier wohl zu anderen Jahreszeiten wächst? Meine intensivste Erinnerung an jene schicksalsträchtige Zugfahrt damals ins Juwel sind die Farben der Farm. Das Rosa, das Orange, die Grüntöne … Jetzt ist alles rostbraun oder trist gelb.

Dennoch finde ich es wunderschön.

»In welchem Viertel sind wir?«, frage ich.

»Im Süden«, antwortet Sil.

»Mein Bruder Ocker arbeitet im Südviertel«, sage ich. Es ist schön, sich einem Familienmitglied nahe zu fühlen, selbst wenn der andere nichts davon merkt. Das Südviertel ist riesig; Ocker könnte überall sein.

Beim Gedanken an ihn muss ich auch an Hazel denken. Wieder mache ich mir Sorgen um den zeitlichen Ablauf unseres Plans. Wir müssen die Auktion aufhalten, bevor meine Schwester zur Untersuchung gebracht wird. Wenn es doch nicht noch so lange dauern würde! Der Oktober kommt mir Ewigkeiten entfernt vor. Wir haben erst Januar.

Als wir durch den Ort fahren, fällt es mir schwer, alles unauffällig zu beobachten: die Menschen, die Frauen in langen Wollkleidern und dicken Mänteln, die Männer in Arbeitsmontur und mit dicken Fellmützen, die mit dunkelroten oder gelben Schindeln verkleideten Häuser, den Lebensmittelladen, das Verwaltungsgebäude, die Samenhandlung. Dann muss ich über mich selbst lachen. Drei Monate habe ich im Juwel so viele unglaubliche Dinge gesehen. Und jetzt bestaune ich einen Supermarkt.

Vor einem Wirtshaus bleiben wir stehen. Ein Schild in Form eines Baums quietscht im Wind. In kühnen Buchstaben verkündet es den Namen der Kneipe: DER WUNSCHBRUNNEN. Grinsend frage ich mich, ob der Wirt wohl eine Vorliebe für dieses Volksmärchen hegt. An einem Schild draußen hängt ein weißes Blatt. Man kann die Worte kaum noch lesen:

FLÜCHTIGER GESUCHT.

Das Papier ist verwittert und verblasst, aber Ashs Gesicht immer noch sehr deutlich zu erkennen. Ein Schauder läuft über mich hinweg. Es war richtig, ihn zu Hause zu lassen. Sil bindet Rübe an.

»Überlass mir das Reden und halt den Mund«, brummt sie. »Dauert nicht lange.«

Der Wunschbrunnen hat eine breite Veranda aus Holz und einen Balkon zur Straße hin. Man hört Musik durch die geschlossenen Fenster, vor denen Spitzengardinen hängen. Die Fassade ist in einem freundlichen Gelb gestrichen. Dieses Wirtshaus ist etwas ganz anderes als die Spelunken in der Zeile, jener heruntergekommenen Straße in der Bank.

Von innen ist die Kneipe genauso hübsch wie von außen. Die Theke ist aus glänzendem dunklem Holz, dahinter stehen drei Regale voll funkelnder Spirituosenflaschen in allen Formen und Größen. Ein Spiegel an der Wand führt mit großer, geschwungener Schrift die Angebote des Tages auf. Auf dem hellen Holzboden stehen Tische, ungefähr die Hälfte ist besetzt. Ein hutzliges Männlein auf einem Barhocker raucht eine Zigarette, nippt Whisky aus einem verstaubten Glas und blättert im Juwel-Boten. Ein Mann in einem gestreiften Hemd spielt in der hinteren Ecke des Raums Klavier.

»Sil!« Der Barkeeper kommt durch eine Schwingtür, die, wie ich vermute, in die Küche führt. Er trägt einen Teller mit Brathühnchen, grünen Bohnen und einem Berg Mandeln herein. Mein Magen knurrt. »Bin sofort bei dir.«

Er eilt weiter, um das Gericht zu servieren. Sil und ich suchen uns einen Platz am Tresen. Mir fällt auf, dass Sil sich möglichst weit entfernt von dem Raucher hinsetzt.

»Er weiß genau, dass er mich in der Öffentlichkeit nicht mit meinem Namen ansprechen soll«, brummt sie.

»Hast du denn auch einen Decknamen?«, will ich wissen.

Sie spitzt die Lippen, ihre Wangen laufen rosa an. Aber sie antwortet nicht und greift stattdessen zu einem Exemplar des Juwel-Boten, das sie durchzublättern vorgibt.

»Schon was her, dass ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagt der Wirt, als er zu uns kommt. Er holt eine Flasche aus dem Regal und stellt zwei Gläser vor uns. »Wie immer? Und wer ist deine kleine Freundin?«

»Niemand.« Sil legt die Zeitung beiseite. »Und sie trinkt nichts.«

Der Wirt muss an Sils Schroffheit gewöhnt sein. Er nickt, gießt Whisky in die Gläser und nimmt sich eins. Sil leert ihres in einem Schluck.

»Hier.« Sie zieht ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen aus ihrem Mantel. »Das ist für den kleinen Sohn vom Schäfer.«

Das Gesicht des Wirts fällt zusammen. »Ah ja. Er scheint sich langsam zu erholen. In Anbetracht der Umstände …«

»Welcher Umstände?«, frage ich. Sil wirft mir einen strengen Blick zu.

»Sein Großvater wollte ihn als Kammerzofe verkaufen«, flüstert der Wirt.

»Aber er hat es vermurkst«, ergänzt Sil. »Hat den armen Jungen fast umgebracht.«

»Wie furchtbar!«, stoße ich aus.

»Ja.« Der Wirt beäugt mich misstrauisch, ich senke den Blick. »Hast du eine Nachricht vom Schwarzen Schlüssel?«, fragt er Sil.

»Komme ich jemals ohne eine vorbei?«, gibt sie zurück. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn sagt sie auf: »Drittes von rechts, viertes von links. Westings Gasthaus. Sieht aus wie Gin.« Zufrieden nickt sie. »Genau. Und schreib es diesmal nicht auf! Das ist nicht Sinn der Sache!«

Der Wirt nickt und murmelt die kryptische Nachricht vor sich hin.

»Wir gehen dann mal«, verkündet Sil und knallt zwei Diamantinen auf die Theke. Die beiden Silbermünzen tragen das Gesicht von Diamantine der Großen, der Fürstin, die die Auktion ins Leben rief.

»Geht auf mich.« Der Wirt winkt ab. Aber Sil lässt das Geld liegen, und wir treten hinaus an die kalte Luft. Auf dem Weg nach draußen nehme ich die Zeitung mit.

»Worum ging’s denn?«, frage ich, als wir wieder auf dem Fuhrwerk sitzen und über eine belebte Durchgangsstraße zockeln.

»Um Waffen«, knurrt Sil. »Lucien hat ein paar Leute im Schlot, die sie herstellen und hierher verfrachten. Aber es ist kompliziert. Man kann immer nur wenige produzieren und verschicken. Ganz schön langwierig für eine Revolutionsarmee aus Bauern und Fabrikarbeitern. Und vergesslichen Wirten.«

Ich denke an die Schneiderin, den Schuster und den Dieb, die einzigen Mitglieder des Bundes, die ich bisher kennengelernt habe. Ohne sie hätten wir es zwar niemals in die Farm geschafft, aber … Auch wenn sie auf der Flucht und bei der Aufklärung äußerst hilfreich waren, sind sie nicht das richtige Material für eine schlagkräftige Armee. Auf jeden Fall keine, die gegen die vereinten Streitkräfte des Adels gewinnen könnte.

Sil scheint meine Gedanken zu lesen. »Ist nicht deine Aufgabe«, sagt sie und schlägt mit den Zügeln, damit Rübe lostrabt. »Wir müssen zum Zug.«

»Was hast du ihm für den kleinen Jungen gegeben?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Eine Salbe aus zerriebener Weidenrinde und Nelken. Müsste ihm ein wenig die Schmerzen nehmen.«

»Wie geht es mit ihm weiter?«

»Er überlebt.« Sil klingt nicht besonders optimistisch.

Ich schlage die Zeitung auf und blättere darin herum. Im Palast der Lady vom Licht hat eine Party stattgefunden, die ein wenig aus dem Ruder lief: Einige adelige Söhne waren in ein Handgemenge verwickelt. Der Artikel bemerkt, »die Szene war eines Garnet vom Haus vom See würdig, doch der Ehestand scheint den berüchtigtsten jungen Mann des Juwels gebändigt zu haben.«

Ich überfliege die folgenden Seiten. Bei einer Geburtsanzeige knirsche ich mit den Zähnen. »Das Haus von der Weide begrüßt die Ankunft eines kleinen Mädchens. Der Name wird noch bekanntgegeben.« Kein Wort vom Surrogat. Wieder muss ein Mädchen sterben.

Ich blättere um und halte die Luft an. Das Gesicht der Herzogin starrt mir entgegen. Ihr dunkles Haar ist hochgesteckt und mit Perlen geschmückt; sie trägt ein Kleid mit tiefem Ausschnitt. Ich habe das Gefühl, ihre Augen auf mir zu spüren, deren grausame Kühle schickt einen Schauder über meinen Rücken. Die Schlagzeile lautet: HERZOGIN VOM SEE – PRIVATAUDIENZ BEIM FÜRSTEN.

Das muss mit dem Brief zu tun haben, den sie ihm gebracht hat. Was führt sie nur im Schilde?

Der Bahnhof Bartlett liegt ungefähr dreißig Minuten außerhalb der Stadt in einer schmalen Senke, umgeben von Hügeln. Offensichtlich liefert der Zug viele Bestellungen an, denn auf der Straße warten zehn bis fünfzehn Fuhrwerke. Mehrere Männer beäugen Sil und mich argwöhnisch, während sie ihre selbstgedrehten Zigaretten paffen. Ich bin dankbar für meine Mütze und die Brille.

Ich höre den Zug, bevor ich ihn sehe – zwei Pfiffe gellen durch das Tal. Groß und schwarz biegt er unter dicken weißen Rauchwolken um die Kurve. Mit ohrenbetäubendem Kreischen kommt er zum Stehen, Männer mit rußgeschwärzten Gesichtern springen herunter, öffnen die Türen der Güterwagen und hieven Lattenkisten, Säcke und braun eingeschlagene Pakete heraus.

Ich suche den schwarzen Schlüssel und entdecke ihn auf einer Holzkiste, die gerade abgeladen wird. Als zwei Männer sie ohne viel Federlesens fallen lassen, zucke ich zusammen.

»Die ist für uns«, sagt Sil.

Die Kiste hat zwei Griffe, aber ist ziemlich schwer. Wir haben Mühe, sie hochzuwuchten. In dem Moment ergreift ein Windstoß die Kiste und hebt sie an, so dass sie mit Schwung auf der Ladefläche landet. Sil zwinkert mir zu.

»Praktisch«, bemerke ich. Am liebsten würde ich sie sofort öffnen.

»So einfach hättest du es auch haben können.« Sil klopft auf das Holz. »Ein paar Tropfen vom Serum und eine Zugfahrt.«

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Du klingst wie Lucien«, sage ich.

Sil schnaubt verächtlich.

 

Als wir zurück zur Weißen Rose kommen, stehen Raven und Ash auf der Veranda, um uns zu begrüßen. Zu meiner Erleichterung hat Ash bessere Laune.

»Hier«, sagt er und springt mit einem Stemmeisen auf die Ladefläche. Er hebelt den Deckel von der Kiste. Der Geruch von Stroh und Schweiß breitet sich aus.

Die Löwin liegt zusammengerollt vor uns. Sie trägt ein braunes Wollkleid; ich nehme an, dass Lucien es ihr in der Leichenhalle angezogen hat. Sie ist sehr dünn, fast so dürr, wie Raven war, die Haut spannt sich über ihre Knochen. Sie hat Schatten unter den Augen, dunkel heben sie sich von ihrer braunen Haut ab.

Vorsichtig ergreift Ash ihre Handgelenke, zieht sie hoch und legt sie sich über die Schulter.

»Wo soll ich sie hinbringen?«

»In Ravens Zimmer«, sage ich. »Ich bleibe bei ihr, bis sie aufwacht.«

 

Die Löwin verschläft fast den ganzen Tag.

Als die Sonne untergehen will, lässt die Wirkung des Serums allmählich nach.

Der Himmel ist ruhig, seine Farben sind gedämpft, dunkles Orange und blasse Gelbtöne. Ich schaue gerade aus dem Fenster, als die Löwin sich keuchend aufsetzt. Schnell greife ich zu dem Eimer, den ich zu diesem Zweck mitgebracht habe.

»Hier!« Ich halte ihn ihr hin und lege ihr eine Hand auf den Rücken. Sie erbricht sich. Luciens Serum hat eine ziemlich unangenehme Nebenwirkung.

Die Löwin hustet, ich reiche ihr ein Tuch, damit sie sich den Mund abwischen kann. Unsicher blinzelnd schaut sie sich um, als wüssten ihre Augen nicht, ob sie offen bleiben oder sich wieder schließen sollen.

Aus einer Karaffe auf dem Nachttisch gieße ich ihr ein Glas Wasser ein. »Trink das!«

Jetzt, da sie wach ist, merke ich, dass ich total nervös bin. Dieses Mädchen kommt aus einem Teil meines Lebens, der weit weg ist. Ich weiß nicht, wie ich mich in ihrer Gegenwart benehmen soll.

Sie trinkt schweigend und gibt mir das Glas ohne ein Dankeschön zurück.

»Du«, sagt sie und schiebt sich zum Sitzen hoch.

»Ich bin Violet«, stelle ich mich vor. »Wie heißt du?«

»Wo bin ich?« Sie kneift die Augen zusammen. »Wie bin ich hierher gekommen? Was willst du von mir?«

»Du bist in der Farm«, erkläre ich. Ihre feindselige Haltung darf mich nicht wundern. »Ich will dir helfen. Und … ich brauche deine Hilfe.«

Hätte ich mir doch besser überlegt, was ich zu ihr sage!

Das Lächeln der Löwin ist aufgesetzt, zu viel Ironie in dem eingefallenen Gesicht. »Aha. Du hast mich also entführt? Wie bist du denn hierher gekommen? Ich dachte, du bist im Palast vom See.«

Ich ignoriere ihre Fragen. »Du hast einmal etwas zu mir gesagt«, beginne ich. »Auf Dahlias Beerdigung. Du hast gemeint, wir hätten mehr Macht als der Adel, weil wir seine Kinder austragen.«

»Freut mich, dass ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen habe.«

»Du hast keine Ahnung, wie viel Macht wir tatsächlich haben.«

Mit der Luft kann man sich am leichtesten verbinden, weil sie immer verfügbar ist. Ich gebe mich dem Element hin, mache mir seine berauschende Leichtigkeit zu eigen. Ich dehne mich aus, kreise durch das Zimmer, zuerst langsam, dann immer schneller, bis es sich anfühlt, als würde ich fliegen. Die Löwin drückt die Bettdecke an ihre Brust.

Ich lasse los. Der Raum beruhigt sich. Ich bin beschwingt.

»Was bist du?«, fragt die Löwin.

»Ich …« Ich weiß nicht genau, was ich antworten soll. »Ich bin wie du. Wir sind gleich.«

»Soll das heißen, dass ich das auch kann?«

»So ähnlich. Hoffe ich wenigstens.«

Die Löwin schnaubt verächtlich. »Hoffst du? Deshalb hast du mich hergeschleppt?«

»Würdest du lieber wieder im Juwel sein?«, gebe ich zurück.

Sie zögert. Ich sehe den Schmerz in ihren Augen. Welche Erinnerung ihr wohl gerade durch den Kopf geht? »Nein.«

»Also gut.«

»Verrätst du mir jetzt, warum ich hier bin?«

»Wie gesagt: Ich brauche deine Hilfe. Um den Adel zu vernichten.«

Die dunklen Augen der Löwin werden so groß, dass ich das Weiße sehen kann. »Meinst du das ernst?«

Dies ist der entscheidende Moment. Sie muss mir glauben, auch wenn ich sie mit nichts anderem überzeugen kann als mit einer Windböe. Wie soll ich ihr die Wahrheit über die Auspizien beibringen, ihr von den Paladininnen und dieser Insel erzählen? Wer wir wirklich sind? Ich hole tief Luft.

»Ich kann dir viel zeigen. Wenn du willst. Aber zuerst möchte ich gerne deinen Namen wissen.«

Im ersten Moment glaube ich, sie wird mir nicht antworten. Dann lächelt sie.

»Sienna«, sagt sie. »Ich heiße Sienna.«
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Als ich mit Sienna nach unten komme, kocht Sil gerade.

Raven sitzt im Schaukelstuhl und liest ein Buch. Beide schauen uns entgegen.

»Dich kenne ich doch«, stutzt Sienna. »Haus vom Stein, oder?«

»Ich heiße Raven Stirling.«

»Hat sie dich auch entführt?«, fragt Sienna.

»Sie hat mir das Leben gerettet«, erwidert Raven.

»Ich hab gehört, du wärst tot. Die haben ein Riesenbohei veranstaltet, eine Beerdigung mit allem Drum und Dran.« Sienna mustert Raven von oben bis unten. »Du warst doch schwanger, oder?«

»Jetzt nicht mehr«, erwidert meine Freundin durch zusammengebissene Zähne.

Sienna grinst. »Die erzählen viel, wenn der Tag lang ist, was?« Sie schaut mich an. »Meine Herrin tat immer so, als würde sie deine Herzogin anhimmeln, aber in Wahrheit konnte sie sie nicht ausstehen. War neidisch auf sie. Lästerte ständig hinter ihrem Rücken.«

Die Gartentür geht auf, und Ash kommt herein. Sein Gesicht ist schmutzig, ihn umweht ein schwacher Geruch von Heu und Mist.

»Die Suppe riecht lecker, Sil«, sagt er und bleibt stehen, als er Sienna erblickt.

Sie quietscht auf, macht einen Schritt zurück. »Du … du bist der Vergewaltiger.«

»Die erzählen viel, wenn der Tag lang ist«, bemerke ich. »Hast du selbst gesagt. Das ist Ash. Er ist … mein Freund.«

»Freut mich«, grüßt er mit einem höflichen Nicken. Ich merke, dass er sich bemüht, nicht beleidigt zu sein.

Siennas Blick wandert zwischen ihm und mir hin und her. Dann scheint etwas Klick zu machen. »Aah«, sagt sie langsam, »verstehe. Wurdet ihr zwei zusammen erwischt, oder was?«

Ich merke, dass mir die Röte in die Wangen steigt.

»Ja«, bestätigt Ash.

»Du sollst ihr furchtbare Dinge angetan haben«, erzählt Sienna. »Die Herzogin behauptet, deshalb könnte ihr Surrogat nicht mehr an die Öffentlichkeit. Viele Adelige haben angeboten, ihre Gefährten von den Soldaten verhören zu lassen. Nur um sicherzugehen, dass nicht noch mehr von deiner Art dabei sind.«

Ein Schatten von Schuldgefühlen huscht über Ashs Gesicht.

»Die Gräfin von der Rose hatte keinen Gefährten«, berichtet Sienna weiter, »aber sie wollte unbedingt einen haben. Leider hat sie keine Tochter. Sie war so neidisch darauf, dass die Herzogin dich ins Haus holen konnte.« Ihr Blick wandert über Ashs Arme und Oberkörper. »Angeblich musst du keinen schlechten …«

»Entschuldigt mich bitte«, sagt Ash schroff und stapft an uns vorbei die Treppe hoch. Kurz darauf höre ich Wasser im Badezimmer laufen.

»Er sieht wirklich sehr gut aus.« Sienna belauert mich.

»Er ist mehr als ein schöner Körper«, fahre ich sie an. »Und er hat dich nicht zu interessieren.« Ich weise auf den Esstisch. »Setz dich! Es gibt einiges zu erklären.«

Sil, die während unseres kleinen Austauschs ungewöhnlich still gewesen ist, trägt Schüsseln mit dampfender Bohnensuppe herüber und stellt sie wortlos auf den Tisch. Der Duft von Knoblauch und gekochtem Gemüse lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sil schlendert am neuen Gast vorbei und murmelt mir zu: »Ich mag sie nicht.«

Das Essen lockt Sienna an den Tisch. Sie schaufelt los, noch ehe Raven und ich neben ihr Platz nehmen. Raven wirft mir einen Blick zu, der Sils Worte zu wiederholen scheint. Während Sienna isst, erkläre ich, so gut ich kann, dass Surrogate durch die Geburt sterben, dass die Auspizien eigentlich eine natürliche Gabe sind, die als Werkzeug des Adels missbraucht wurde, und dass wir diese Kraft theoretisch gegen die Adeligen einsetzen können. Ich erzähle, dass wir die Möglichkeit haben, alle Surrogate in dieser Stadt zu retten.

»Was interessieren mich die anderen Mädchen?«, erwidert Sienna. »Ich bin jetzt hier. Du hast mich in Sicherheit gebracht. Warum soll ich das für Menschen riskieren, die ich gar nicht kenne?«

»Hör auf, hier solche Reden zu schwingen, Mädchen!« Sil steht mit verschränkten Armen in der Küche. »Und tu nicht so, als gäbe es niemandem in dem Kreis, der dir etwas bedeutet.«

Ich denke an die Hochzeitstorte, ein blondes Surrogat, das auf jeden Fall Siennas Freundin war. Sie wurde von der Herzogin von der Waage ersteigert. Nach Siennas Gesichtsausdruck zu urteilen, hat sie dasselbe Mädchen im Sinn.

»Wenn das alles stimmt«, sagt sie und legt ihren Löffel beiseite, »ist sie eh bald tot.«

Ich muss schlucken. Die Hochzeitstorte muss schwanger sein.

»Möchtest du nicht wenigstens versuchen, ihr zu helfen?«, frage ich. »Und was ist mit all den anderen Mädchen in der Verwahranstalt, denjenigen, die noch nicht zur Auktion gebracht wurden, die noch eine Chance haben?«

Sienna rückt auf ihrem Stuhl herum. »Du kennst meine Anstalt doch gar nicht«, brummt sie.

»Du warst in Northgate, stimmt’s?«

Überrascht schaut sie auf.

»Das hat Dahlia mir erzählt«, sage ich leise.

»Wer?«

»Ein Mädchen, das in deinem Zug mit zur Auktion fuhr«, erkläre ich stirnrunzelnd. »Sie war Los Nummer 200.«

»Aha.« Sienna zuckt mit den Achseln. »Ich wusste nicht, wie sie heißt. In Northgate gibt es jede Menge Surrogate. Und das Mädchen war noch klein.«

»Das ist gelogen.« Ravens Blick geht in die Ferne. Das »Flüstern«, wie sie es nennt, ist schwächer geworden, seit sie nicht mehr schwanger ist; dennoch hört sie manchmal Dinge. »Du warst gemein zu ihr.« Ravens Stimme klingt, als spräche sie im Traum. »Sie war sehr gut in den Auspizien, obwohl sie jünger war als du. Das fandest du ungerecht. Du wolltest die Beste sein. Du wolltest Nummer 200 sein.«

Sienna springt auf. Raven kehrt in die Gegenwart zurück. »Lüg mich nicht an«, sagt sie zu Sienna. »Und zerbrich dir nicht den Kopf über das andere. Es hat dir das Leben gerettet.«

»Was?«, frage ich.

»Sie kann keine Kinder bekommen«, sagt Raven.

»Woher weißt du …« Siennas Hand fällt auf ihren Bauch.

Raven zuckt mit den Achseln.

»Deshalb bist du doch nicht weniger wert«, versichere ich Sienna.

»Als Surrogat schon«, fährt sie mich an.

»Sienna«, sage ich, »du bist kein Surrogat mehr.«

Sie lässt sich auf ihren Stuhl sinken und starrt missmutig in ihre Suppe.

»Mein ganzes Leben lang ging es immer nur um eins. Wie kommt es, dass ich nicht dazu in der Lage bin? Das ergibt doch keinen Sinn. So was Ungerechtes!«

Ich lege die Hand auf ihren Arm, spüre die Knochen unter der Haut. »Du bist zu unglaublich viel mehr imstande. Du bist Teil von etwas Großem, viel größer, als du dir je hättest vorstellen können.«

»Komm«, sagt Sil und öffnet die Hintertür. »Genug geredet. Wir zeigen dir, was wir meinen.«

Ich ziehe eine Decke vom Sofa, falls Sil das vorhat, was ich vermute.

»Wir sind gleich zurück«, sage ich zu Raven, die ganz zufrieden wirkt, Sienna fürs Erste los zu sein.

Misstrauisch trottet die Neue hinter Sil und mir in Richtung Wald.

»Wo bringt ihr mich hin?«, ruft sie plötzlich.

Sil ignoriert sie.

»Hast du dasselbe mit ihr vor wie mit mir?«, flüstere ich. »Sie da draußen anbinden?«

»Bei Azalea hat’s geklappt.«

»Ja, aber … Es hat lange gedauert, nicht? Und wir brauchen sie auf unserer Seite, Sil, sie soll uns nicht für Gegner halten.«

»Tja, wenn du nicht deine beste Freundin umbringen willst, damit die Neue sie wiederbelebt, sehe ich keine andere Möglichkeit.«

Da hat sie recht. Meine Begegnung mit dieser Macht war so gefühlsgeladen, so emotional überhöht, dass ein instinktives Verstehen da war und ich mich sofort mit ihr verbinden konnte.

Aber ich wüsste nicht, wie ich das erneut auslösen soll.

Als wir unter den ersten herabhängenden Ästen entlanggehen, bleibt Sienna stehen.

»Wo wollen wir hin?«, fragt sie.

Sil stützt die Hände in die Hüften und dreht sich um. »Du musst das lernen, was wir auch können. Wir bringen es dir bei.«

Ich finde, Sil sollte sich mal über die Bedeutung des Wortes beibringen Gedanken machen.

»Wir tun dir nicht weh«, versichere ich ihr, weil Sil den Eindruck vermittelt, als würde sie Sienna am liebsten einen Knüppel über den Kopf ziehen und dann fesseln. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

Ich verbinde mich mit der Erde, Wurzeln springen aus dem Boden, winden sich um Siennas Beine, wandern über ihre Knie hoch bis zu den Oberschenkeln.

»Mach die weg!«, kreischt sie, aber die Wurzeln sind zu stark. Ich kann sie spüren. Selbst als ich die Verbindung löse, halten sie Sienna weiter fest. »Seid ihr beiden irre?«

»Warum hast du unbedingt die haben wollen?«, brummt Sil mit mitleidloser Miene.

»Sie war Nummer 199«, sage ich. »Sie ist stark.«

»Sie ist dickköpfig.«

»Das bin ich auch.«

»Nein«, widerspricht Sil. »Du bist anders. Du bist …« Sie rümpft die Nase, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »… nett«, fügt sie hinzu.

Ich muss lachen.

Sienna hat sich ein wenig beruhigt und hält mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck eine Wurzel umklammert. Jetzt verstehe ich, was Sil meinte, als sie mich am ersten Tag anfauchte, ich solle nicht die Auspizien benutzen. Ich erkenne mich in Siennas Blick wieder. Die minderwertigen Wellen, die von ihr ausgehen, machen mir ein mulmiges Gefühl.

»Wie, willst du vielleicht ihre Farbe ändern?«, schmunzelt Sil. »Du kannst sie rot, grün oder violett machen, es wird dir nichts nützen. Du sitzt hier draußen fest, so lange wir es wollen.«

Sienna funkelt uns böse an. »Ihr seid verrückt.«

»Hab schon Schlimmeres gehört«, sagt Sil.

»Hier!« Ich halte ihr die Decke hin. »Nimm die. Wirst du brauchen.«

Sienna sieht aus, als würde sie mir lieber die Hand abbeißen, als etwas von mir anzunehmen, aber es ist kalt, und schließlich siegt ihr Überlebenswille. Sie reißt mir die Decke aus der Hand und wickelt sich hinein.

»Und was genau soll ich tun?«

»Zuhören«, entgegnet Sil. »Ist vielleicht was Neues für dich.«

»Ich schaue später nach dir«, verspreche ich.

»Ich fasse es nicht, dass ihr mich hier draußen sitzenlasst«, sagt Sienna.

»Möchtest du lieber wieder im gemütlichen Palast sein?«, fragt Sil. »Vergiss nicht: Wenn du keine Kinder bekommen kannst, bringen sie dich eh um. Möchtest du lieber diese Nacht draußen verbringen oder mit einem Messer im Rücken beziehungsweise Gift im Wein enden? Komm!« Sie zupft an meinem Arm.

Sienna zieht die Decke enger um sich und sieht uns nach. Ihre Miene ist bitterböse, ihre Augen glitzern wie Onyxe im Dunkeln.
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In dieser Nacht kann ich nicht schlafen.

In meinem Hinterkopf pocht es, als hätte ich Kopfschmerzen von einem Auspizium, aber ich weiß, dass es die Sorge um Sienna ist.

Ash und ich haben uns angewöhnt, auf dem Heuboden in der Scheune zu schlafen. Sil hatte recht damit gehabt, dass ich im Schlaf gefährlich bin – nach der ersten Nacht, die ich mit Ash draußen verbrachte, erzählte er mir, er hätte gespürt, wie sich etwas in der Erde unter uns bewegte. Ich versicherte ihm, er bräuchte nicht mit mir draußen zu bleiben, doch er zuckte nur mit den Achseln und sagte lächelnd, es störe ihn nicht.

Inzwischen kann man problemlos in meiner Nähe schlafen, doch das Haus macht mir Platzangst. In der Scheune gefällt es mir, sie ist luftig und gemütlich, nicht so beengend. Hier sind die Elemente frei. Außerdem haben wir hier das Gefühl, ein wenig für uns zu sein.

Ich starre auf die Latten des Holzdachs und kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass mein Plan nicht aufgeht.

Es muss eine Möglichkeit geben, Sienna zu zeigen, wie man sich mit den Elementen verbindet, ohne ihren Willen zu brechen oder was auch immer Sil sich von ihrer Methode verspricht. Meine Zehen zucken vor Sorge, zerren an der weichen Wolldecke, auf der wir schlafen.

»Alles in Ordnung?«, murmelt Ash schläfrig. Ich drehe mich auf die Seite, er legt einen Arm um meine Taille und zieht mich an seine Brust.

»Ich mache mir Sorgen wegen Sienna. Ich habe Angst, dass uns die Zeit davonläuft. Was ist, wenn Sils Methode nicht funktioniert? Wenn Sienna uns anschließend nicht mehr sehen will? Wir brauchen sie als Verbündete, nicht als Feindin! Außerdem fehlen uns noch zwei weitere Mädchen, eins aus Eastgate und eins aus Westgate. Denen müssen wir es auch beibringen.« Ich zupfe einen Strohhalm von der Decke. »Ich weiß nicht mal, wie wir in die Verwahranstalten kommen sollen.«

»Violet, vor ein paar Wochen saß ich in einem Kerker und sollte hingerichtet werden! Und du solltest gezwungen werden, ein Kind auszutragen, das dich letztendlich umgebracht hätte. Ich glaube, wir halten uns ganz gut, in Anbetracht der Dinge.«

»Optimistisch wie immer.«

Sein Atem kitzelt mein Ohr. »Ich tue mein Bestes.«

Ich nehme den Anflug von Frust in seiner Stimme wahr.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, dass du helfen willst.«

Sein Arm um meine Taille spannt sich an. »Allerdings.« Er legt das Kinn auf meine Schulter. »Hör mal, glaub bitte nicht, dass ich dir irgendwas verübele oder so … Es ist nur … Jeder hier hat eine besondere Gabe. Jeder kann irgendwas Unglaubliches, nur ich nicht.« Er überlegt, und als er weiterspricht, klingt es beschämt. »Ich hoffe, das kommt jetzt nicht falsch heraus … Aber ich habe mein Leben lang Frauen gedient. Jetzt möchte ich etwas für mich selbst tun. Ich möchte mein Schicksal in die Hand nehmen.«

Ich drehe mich auf den Rücken und sehe ihn an. Er hat recht. Es ist unfair, dass Ash von einem Gefängnis ins nächste geraten ist.

»Ich weiß eine Menge, ja?«, sagt er. »Über den Adel. Ich weiß, wie er tickt. Ich kenne so einige Geheimnisse. Ich weiß, in welche Paläste man am einfachsten hineinkommt, welche Adeligen sich am meisten hassen, welche Gefährten vielleicht helfen würden.«

»Du solltest mit Lucien sprechen«, schlage ich vor.

Ash stößt ein harsches Lachen aus. »Er würde meine Hilfe niemals annehmen. Er ist der Meinung, er braucht sie nicht.«

»Aber wenn du Informationen hast, die dem Bund helfen, dann muss er zuhören«, gebe ich zurück.

»Bis jetzt ist es mir lediglich gelungen, der meistgesuchte Flüchtige der Einzigen Stadt zu werden. Wüsste nicht, wie das helfen soll.«

»Man weiß nicht immer, was irgendwann mal hilfreich sein könnte und was nicht«, gebe ich zu bedenken. »Sieh dir Raven an. Die Gräfin hat an ihrem Gehirn herumgeschnitten und ihr dadurch unbewusst einen zusätzlichen Sinn beschert, der uns aus dem Kanalsystem geführt hat. Sie hat dich auf Landings Markt gerettet. Sie hat mir geholfen …« Ich setze mich so abrupt auf, dass sich mir der Kopf dreht. »Sie hat mir geholfen, die Elemente zu verstehen«, presse ich hervor.

»Violet?«

Ich starre vor mich hin, ohne etwas zu sehen, eine Hand vor den Mund geschlagen.

Was wäre, wenn ich mich wieder an jenen Ort begeben könnte, dorthin, wo ich Raven gerettet habe? Ich weiß nicht, was genau es war, aber der Ort war alt und erfüllt von der Magie der Insel – und er verband mich sofort mit den Elementen. Lebten dort früher die Paladininnen? Wurde die Steinsäule von ihnen errichtet?

Was wäre, wenn ich Sienna dorthin bringen könnte? Dann müsste sie nicht draußen angebunden sein; sie würde sofort verstehen. Davon bin ich überzeugt.

»Ich muss mit Raven sprechen!« Ich werfe die Decke von mir. Raven und ich waren zusammen an jenem Ort. Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, wieder dorthin zu gelangen.

Ich klettere die Leiter zum Heuboden hinunter und trete aus der Scheune in die Nacht.

Als ich über die Lichtung zur Weißen Rose gehe, sehe ich jemanden auf der hinteren Veranda sitzen.

»Du bist wach«, bemerkt Raven, als ich mich zu ihr geselle. Sie hat sich in einen Quilt gewickelt und hält eine Seite hoch. Ich kuschele mich an sie und ziehe die schwere Decke um mich.

»Du auch.«

»Die Gräfin hat mich viel im Dunkeln gehalten. Manchmal habe ich Angst, die Augen zu schließen. Ich habe öfter schlechte Träume.« Sie erschaudert, ich drücke mich an sie. »Tja. Sienna … Sie ist … interessant.«

»Sie hatte so eine gute Note«, entgegne ich. »Und sie wirkte so leidenschaftlich, so kämpferisch, genau das, was wir brauchen. Aber in Wirklichkeit kenne ich sie natürlich gar nicht.«

»Sie kommt schon dahinter«, meint Raven.

»Hoffentlich.«

»Sie muss bloß verstehen, wer sie ist.«

Raven ist von den Paladininnen fasziniert. Fast jeden Tag studiert sie Sils Mappe.

»Du verbindest dich auch nicht mit den Elementen.«

Sie lächelt zaghaft. »Ich weiß nicht, ob ich es kann. Ich habe Angst davor. Mein Kopf ist immer noch so … unzuverlässig. Nicht mehr so, wie er früher war. Was ist, wenn ich die Macht nicht kontrollieren kann? Wenn ich jemanden verletze? Was ist, wenn sie mich einnimmt oder noch mehr von mir zerstört? Ist mir zu gefährlich.« Raven schließt die Augen. »Aber manchmal gehe ich an jenen Ort zurück. Wo du mich gefunden hast.«

Ich spitze die Ohren. »Wirklich?«

»Er hat so was … so eine Magie. Er ruft mich.« Raven öffnet die Augen. »Ich glaube, es sind die Paladininnen. Oder ihr Echo. Manchmal höre ich dort das Flüstern. Aber ich verstehe es nie richtig. Vielleicht tue ich ihnen leid. Möglicherweise wissen sie, was mir angetan wurde.« Sie reibt sich die Schläfen. »Ich sehe so gerne das Meer. Auf der Landkarte von der Insel, die Sil hat, sind doch so viele rote Kreuze eingezeichnet, nicht? Ich glaube, dass an diesen Orten Paladininnen gelebt haben. Und dass sie diese Steinsäule errichtet haben.«

»Das habe ich auch gedacht. Raven, glaubst du … könntest du mich dorthin mitnehmen?«

Lächelnd hält sie mir die offene Hand hin. Ich ergreife sie.

»Könntest du Sienna auch mitnehmen?«

Ihr Gesicht umwölkt sich. »Vielleicht«, sagt sie. »Ich könnte es versuchen.«

Unser Atem bildet weiße Wölkchen in der Luft, als wir am Teich entlang auf den Wald zugehen. Im Näherkommen kann ich Siennas Gestalt erkennen, sie lehnt sich gegen eine alte Fichte. Zum Glück habe ich ihr die Decke gegeben.

»Wer ist da?«, ruft sie.

»Ich bin’s, Violet!«

Sie reibt sich die Augen und sieht zu uns auf.

»Machst du mich jetzt los?«, fragt Sienna. »Es ist eiskalt.«

»Ich möchte etwas ausprobieren«, erkläre ich und setze mich neben sie. Raven macht es mir nach.

»Die alte Hexe ist irre«, sagt Sienna.

»Es war aber nicht die alte Hexe, die dich hier draußen festgebunden hat. Das war ich.« Ich halte ihr die Hand hin.

»Glaubst du wirklich, dass ich dich jetzt anfasse?«

»Willst du im nächsten Monat noch an diese Fichte gefesselt sein? Ich glaube, dass Raven uns etwas zeigen kann. Aber dafür müssen wir miteinander verbunden sein.« Ich werfe Raven einen kurzen Blick zu. »Oder?«

Seufzend reicht sie jeder von uns eine Hand. Ihre Finger in meinen sind warm, Siennas noch kalt.

Ich schließe die Augen. Eine quälende Weile geschieht gar nichts. Dann wird Ravens Griff fester, mein gesamter Körper kippt nach hinten, ich falle, das Herz rutscht mir in den Hals, und wir sind da. Auf der Klippe. Das Meer bricht sich unter uns an den Felsen, heißt uns willkommen.

Es sieht anders aus als beim ersten Mal. Die Bäume sind kahl, schwarze Äste recken sich in den weißen Himmel. Es fällt dichter Schnee, legt sich auf den Boden wie eine elfenbeinfarbene Decke, breitet einen weißen Schleier über die gewundene blaugraue Statue. Unter uns brodelt der Ozean, schäumen schiefergraue Wellen.

Raven ist neben mir, es ist die Raven von früher. Der Unterschied ist kaum wahrnehmbar, weil sie sich inzwischen sehr gut erholt hat. Aber sie ist rundlicher. Und ihre Haare sind kurz. Doch am deutlichsten ist der Unterschied an ihren Augen zu erkennen. Sie strahlen und funkeln vor Verschmitztheit.

Sienna steht auf der anderen Seite der Statue. Auch sie sieht anders aus. Ihr Haar ist offen, nicht wie sonst geflochten, die dichten Locken reichen ihr bis zur Taille. Ihr volles Gesicht wirkt gesund, in ihren Augen ist eine Wärme, die ich nicht kenne. Ich frage mich, ob dieser Ort uns so zeigt, wie wir vor der Diagnose als Surrogat waren. Bevor uns die Auspizien verdrehten.

Mit einem verzückten Gesichtsausdruck schaut Sienna hinaus aufs Meer. Dann schiebt sie die Zunge heraus und fängt eine Schneeflocke auf. Sie lacht leise, während die Flocken um sie herum tanzen.

Sienna umkreist die Statue, hinterlässt ihre Abdrücke im Schnee. Sie ist aufgedreht wie ein Kind. Unter ihrer harten Schale verbirgt sich ein kleines Mädchen, das einen Schneemann bauen möchte. Ich kann es fühlen. Sie hat den Schnee schon immer geliebt.

Wir müssen gehen, denkt Raven. Es kommt so klar bei mir an, als hätte sie laut gesprochen.

Der Wind heult, ich merke, dass ich hochgehoben und fortgetragen werde. Mir wird schwindelig, es tut allmählich weh. Dann sind wir wieder auf der Lichtung.

Sienna sackt in sich zusammen. Ihr Rücken bebt, und ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass sie weint.

Die Wurzeln lösen den Griff um ihre Beine. Sienna wird nicht mehr davonlaufen.

Sie schaut hoch, verschiedene Emotionen stehen ihr ins Gesicht geschrieben. »Was war das für ein Ort?«

»Die Heimat«, sagt Raven.

»Ich habe …« Sienna schlägt die Hand auf die Brust. »Ich fühle … alles.«

Tränen rinnen ihr übers Gesicht, sie blickt sich im Wald um, als hätte sie noch niemals etwas Vergleichbares gesehen.

»Schau mal da!«, sage ich lächelnd.

Ein Bett strahlend orangefarbener Blumen ist zu ihren Füßen erblüht. Als ein leichter Schnee zu fallen beginnt, verwelken sie.

Ich halte noch immer ihre Hand. Jetzt ist sie so warm wie die von Raven. Aufmunternd drücke ich sie, denn ich spüre den Aufruhr in Sienna, das Bemühen, den plötzlichen Rausch der Gefühle zu verstehen. Immer mehr Blumen erblühen und ersterben um sie herum.

»Was ist das?«, fragt sie atemlos.

»Das Leben«, flüstere ich.

Und so sitzen wir schweigend im Kreis, während um uns herum stumme Schneeflocken tanzen.
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Sienna kann sich nur mit Feuer und Erde verbinden.

Am nächsten Abend sitzen wir draußen, in einer Kuhle lodert ein großes Feuer, umgeben von schweren grauen Steinen. Sienna liebt es, die Flammen immer höher züngeln zu lassen. Sil lässt sie nicht ins Haus.

»Feuer ist am unvorhersagbarsten«, erklärt sie uns und fügt nur für meine Ohren hinzu: »Und mir gefällt ihr Gesichtsausdruck nicht, wenn sie sich damit verbindet.«

Auch jetzt ist Siennas Körper zum Feuer geneigt. Sie sitzt näher daran, als es mir gesund erscheint. Ihr Gesicht ist entspannt, doch ihre Augen leuchten. Ich versuche gerade, den Grundriss von Southgate aufzuzeichnen, mich an jede Wand und Tür zu erinnern. Wie kommt man am besten herein? Über den hinteren Flur an der Küche? Über die Fenster im Musiksaal?

Das Holz kracht, Glut stiebt über die Steine.

»Sienna!«, mahne ich.

Sie blinzelt, das Feuer wird kleiner.

»Ist lustig«, sagt sie.

»Es ist gefährlich«, erinnere ich sie. »Vergiss das nicht.«

»Ich habe das Gefühl, ich könnte alle Paläste niederbrennen.« Ihre Augen flackern gierig. »Ich glaube, ich könnte …«

Lautes Geschrei aus dem Haus unterbricht uns.

»Bleib hier!«, sage ich und haste durch die Hintertür hinein.

Sil und Ash stehen sich im Wohnzimmer gegenüber.

»Du kannst mir das nicht verbieten«, ruft er.

»Es geht nicht um dich!«, gibt Sil zurück. »Die Idee ist gefährlich und dumm und könnte alles kaputtmachen.«

»Was ist denn los?«, frage ich.

»Sie hat mit Lucien gesprochen«, erklärt Ash. »Heute Abend findet ein Treffen statt, vom Bund. Ich will dorthin.« Er dreht sich zu mir um. »Ich will endlich mitmachen.«

»Ein Treffen?« Ich sehe Sil fragend an. »Wo denn?«

»Du nicht auch noch«, sagt sie. »Du musst hierbleiben.«

»Ich war schon mal draußen«, beharre ich.

»Aber nicht so.«

»Ich habe es satt, hier festzusitzen, während alle anderen irgendwas tun«, sagt Ash. »Ich will auch etwas beitragen. Lass es mich wenigstens versuchen.«

»Was willst du denn schon für den Bund tun?«, fragt Sil. »Die weiblichen Mitglieder verwöhnen?«

Sein Gesicht läuft dunkelrot an. »Wenn du glaubst, dass es hilft.«

»Ash«, mahne ich.

»Ich kann hier nicht ewig herumsitzen, Violet«, sagt er. »Die Gefährten werden einfach vergessen. Wir besitzen keine besonderen Gaben. Wir sind nicht irgendwie auserwählt. Trotzdem sind wir Menschen. Genau wie jedes Surrogat, jede Zofe, jeder Bauer oder Fabrikarbeiter haben wir das Recht, für unsere Freiheit zu kämpfen.«

Ich vergegenwärtige mir, wie sehr er sich bemüht hat, Geduld zu haben, wie bereitwillig er sich auf alles eingelassen hat, was hier passiert: das neue Surrogat, die Elemente. Die wahre Geschichte der Insel. Für ihn selbst ist nicht viel Platz gewesen.

Er hat es verdient.

»Du hast recht«, sage ich. »Ich finde es gut, wenn du hingehst. Ich komme auch mit.«

»Keiner von euch kommt mit, und damit Schluss jetzt!«, ruft Sil.

Ich verschränke die Arme und funkele sie an. »Es ist verunsichernd, über alles im Dunkeln gelassen zu werden. Wir haben ein Recht, einbezogen zu werden.« Ich zögere kurz, dann füge ich hinzu: »Mach nicht denselben Fehler wie bei Azalea.«

Sils schmächtige Gestalt sendet einen Windstoß aus, so heftig, dass er wie eine Wand gegen meine Brust prallt. Nach Luft schnappend taumele ich rückwärts. Ash hält mich fest, damit ich nicht falle.

»Violet!«

»Alles gut«, keuche ich. Sil macht auf dem Absatz kehrt und marschiert nach draußen. Der Wind schlägt die Tür hinter ihr zu. Ich drücke den Rücken durch. »Wir werden zu diesem Treffen gehen.«

 

In jener Nacht ist es bitterkalt. Ash und ich mummeln uns in unsere wärmsten Sachen ein.

Sienna darf ins Haus. Sie sitzt auf der Couch, Raven in Sils Schaukelstuhl vorm Kamin. Sienna lässt die Flammen immer wieder züngeln und prasseln. Raven ist zunehmend genervt.

»Sei vorsichtig!«, mahne ich. »Wenn du dieses Haus abfackelst, bringt Sil dich um.«

Die Flammen werden kleiner. »Hauptsache, ihr berichtet uns hinterher alles«, sagt Sienna.

»Natürlich.«

Raven hält mir die Hand hin. Ich drücke sie.

»Sei vorsichtig!«, flüstert Raven.

Ich nicke.

Als Ash und ich nach draußen treten, klettert Sil gerade auf den Kutschbock. »Beeilung!«, sagt sie missmutig. »Vor uns liegt ein langer Weg. Wir wollen nicht zu spät kommen.«

Ich hieve mich auf die Ladefläche, Ash klettert hinter mir hinauf.

Sil schlägt mit den Zügeln, das Fuhrwerk rollt an.

»Wo findet das Treffen statt?«, will Ash wissen.

Sil schweigt, offensichtlich immer noch wütend, weil wir sie begleiten. Schließlich sagt sie: »In einer Stadt namens Fairview, ungefähr eine Stunde entfernt.«

Ich kuschele mich an Ash, um mich zu wärmen. Die Bäume spannen sich über unsere Köpfe, Sterne funkeln durch die Zweige. Gerne würde ich mich mit der Erde verbinden und spüren, wie sich die Äste nach dem Himmel recken.

Als wir den Wald verlassen, setzt sich Ash auf. Vor uns erstrecken sich leere Weizenfelder, verkümmerte Stängel ragen aus dem Boden, warten auf den Frühling.

»Das ist also die Farm«, sagt er. »Ganz schön … groß.«

Ich habe vergessen, dass Ash diesen Kreis noch gar nicht gesehen hat, nur den Wald in der ersten Nacht, als wir zur Weißen Rose fuhren.

»Rye kommt aus der Farm«, bemerkt er. »Aber nicht aus diesem Viertel.«

Seit Sienna bei uns ist, habe ich nicht oft an Rye gedacht. Aber Ash sorgt sich natürlich um seinen Freund.

»Carnelian amüsiert sich bestimmt hervorragend mit ihm«, sage ich trocken. »Behauptet Garnet jedenfalls.«

»Carnelian ist sehr einsam«, bemerkt Ash. »Sie wünscht sich jemanden, dem sie etwas bedeutet, einen Menschen, für den sie das Wichtigste ist. Ihre eigene Mutter hat den Tod vorgezogen. Solche Wunden verheilen nicht schnell.«

Ich kann es nicht leiden, wenn er so über Carnelian spricht. Ich will kein Mitleid mit ihr haben.

»Sie hat dich ausgeliefert«, erinnere ich ihn.

»Genau genommen, wollte sie dich ausliefern.«

»Macht es das besser?«

»Natürlich nicht. Aber du siehst sie mit anderen Augen als ich. Deine Abneigung ist zu groß.«

»Weil sie schrecklich ist.«

»Sie hat ebenfalls unter dem Adel gelitten«, erklärt Ash. »Du hast doch gesehen, wie sie von der Herzogin behandelt wird. Sie wird gehänselt und verhöhnt. Niemand will sie heiraten. Die anderen Adelstöchter nennen sie Minderblut. Abschaum aus der Bank. Ist sie nicht auch ein Opfer?«

Mir ist nicht klar gewesen, dass Carnelian so schikaniert wird. Auch wenn es mich eigentlich nicht wundert.

»Wir können uns nicht aussuchen, wen wir befreien, Violet. Entweder alle oder keinen. Glaubst du, Lucien würde jemals bewusst einem Gefährten helfen?«

»Schon gut«, sage ich. »Hab verstanden. Aber verlange nicht von mir, Carnelian zu mögen.«

Grinsend drückt mir Ash einen Kuss auf die Schläfe.

»Meinst du, wir schaffen das?«, frage ich.

»Den Adel zu stürzen?«

Ich nicke.

»Das hoffe ich doch! Den Versuch ist es allemal wert, oder?« Ash schaut über die mondbeschienenen Felder. »So oder so, irgendwann sind wir alle tot.«

»Was für eine furchtbar trübe Sichtweise!«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin nur ehrlich. Ich sterbe liebe im Kampf gegen den Adel denn als sein Diener.«

»Wohl gesprochen!«, ruft Sil auf dem Kutschbock. Ash und ich grinsen uns an.

Allmählich verändert sich die Landschaft. Am Horizont erheben sich Berge mit zerklüfteten Gipfeln, größer als die Hügel rund um den Bahnhof Bartlett. Wir kommen durch einige kleinere Ortschaften, Schafe grasen auf eingezäunten Weiden. Sil biegt in einen schmalen Weg ein, der zu einem kleinen Wäldchen führt.

»Ab hier gehen wir zu Fuß«, verkündet sie. Ash springt vom Karren, um Rübe festzubinden.

Die Stadt Fairview ist deutlich größer als der Ort mit dem Bahnhof. Am Straßenrand erscheinen Häuser, zuerst nur vereinzelte Bauernhöfe, eingeschossige Steinbauten mit Reetdächern. Als wir uns dem Stadtzentrum nähern, werden die Häuser einheitlicher, sie haben spitze Dächer und sind mit Holzschindeln verkleidet. Entlang der unbefestigten Straße stehen sie enger, drängen sich aber nicht so dicht aneinander wie die Reihenhäuser im Schlot. Einige haben einen Gartenzaun, andere eine Veranda mit Schaukelstuhl, bei manchen sitzt eine Katze auf der Treppe. Zu dieser abendlichen Uhrzeit ist es ruhig auf der Hauptstraße. Wir kommen an einem Friseur, einer Bäckerei und einem Gebrauchtwarenladen vorbei. Anders als in der Bank leuchten uns keine Gaslaternen den Weg. Vor einer verfallenen Fassade bleibt Sil stehen. Ein violetter Vorhang verwehrt den Blick durch das Glasfenster in der Tür.

Sil klopft einmal, hält inne, klopft dreimal, macht eine Pause und klopft noch einmal an.

Der Vorhang wackelt, die Tür wird aufgerissen.

Jemand hält Sil eine Pistole vors Gesicht.

Ich schrecke zurück, doch sie ist völlig ungerührt. »Steck die weg, Pfeifer, bevor du noch jemanden erschießt.«

»Wer ist da?«, fragt der Mann in der Tür. Er steht im Schatten, so dass ich sein Gesicht nicht erkennen kann.

»Freunde«, erklärt Sil. »Glaubst du, ich würde hier mit irgendwelchen Fremden auftauchen? Wohlgemerkt, ich habe ihnen gesagt, sie sollen zu Hause bleiben, aber die zwei sind so starrköpfig wie …« Sie verstummt und räuspert sich. »Der Schwarze Schlüssel kennt die beiden.«

»Sind sie gekennzeichnet?«

Sil grinst. »Noch nicht. Aber sie ist so eine wie ich.« Mit dem Kopf weist sie in meine Richtung. »Und er ist …«

Der Mann tritt ins Licht.

»Du bist Ash Lockwood«, sagt er.

Er ist groß, hat kräftige Muskeln und ist vom kahl rasierten Kopf bis zu den Fingerknöcheln tätowiert. Ein breiter Schnäuzer bedeckt seine Oberlippe. Er trägt einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose. Staunend betrachtet er Ash und lässt die Waffe sinken.

»Stimmt«, sagt Ash. Ich sehe Sil an: Wird dieser Typ Ash verraten? Ist das ihr geheimer Plan?

»Du bist dem Adel entkommen«, sagt der Türsteher. Es klingt fast ehrfürchtig. »Unter der Nase der Herzogin vom See. Wie …« Er schüttelt den Kopf, dann streckt er die Hand aus. »Ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.«

Ash ist ebenso überrascht wie ich. Ich bin wohl davon ausgegangen, dass jeder in dieser Stadt Ashs Kopf am liebsten aufgespießt sehen würde. Aber dieser Mann mustert ihn voller Respekt.

Ash ergreift seine Hand.

»Du kannst mich Pfeifer nennen.«

Ash schmunzelt. »Für einen Decknamen ist es wohl ein bisschen zu spät.«

»Lässt du uns jetzt rein, oder sollen wir hier vor der Tür stehen, bis ein Soldat vorbeikommt?«, faucht Sil.

Der Pfeifer tritt zurück. »Na, klar! Hereinspaziert! Einer fehlt noch.«

Der Laden wird von einer einzigen Öllampe beleuchtet. An den Wänden hängen Blätter mit Zeichnungen: ein akribisch dargestellter Spatz, der über das Papier fliegt, eine Pfauenfeder, mit dickem Strich in bunten Farben ausgeführt. Ich erkenne eine Sonne und einen Mond, ineinander verschränkt, einen altmodischen Vogelkäfig. Beim Anblick einer nackten Frau erröte ich. Neben der Eingangstür steht ein kleiner Tresen, in der hinteren Ecke ein Stuhl, der mich unangenehm an die Untersuchungsliege im Palast vom See erinnert.

»Der Schwarze Schlüssel hat dir nicht verraten, um was es geht, oder?«, fragt Sil.

»Kein Wort«, erwidert der Pfeifer. »Er hat nur gesagt, ich solle ein dringendes Treffen am üblichen Ort einberufen.« Er macht eine ausholende Geste. »Der Drucker war als Erster da – er sagt, er hätte wichtige Neuigkeiten, will aber erst reden, wenn du hier bist. Geht runter. Ich muss noch auf den neuesten Rekruten warten. Kommt zu spät. Nicht gerade der beste Einstand.«

»Gehen wir!«, sagt Sil zu Ash und mir. Wir stehen immer noch im Eingangsbereich. »Deswegen seid ihr doch hier, oder?«

Wir folgen ihr nach hinten, wo man hinter einer grün gestrichenen Tür Stimmengemurmel hört.

»Wer ist der Mann?«, flüstere ich mit Blick auf den Pfeifer, der mit der Pistole in der Hand an der Eingangstür stehen bleibt.

»Ein Tätowierkünstler. Trieb sich früher mit den falschen Leuten herum; der Schwarze Schlüssel hat ihm mal aus der Klemme geholfen. Er kennt alle Verbrecher und Diebe im Südviertel der Farm. War klug vom Schwarzen Schlüssel, ihn anzuwerben. Das schlichte Volk kann enorm hilfreich sein. Und es rebelliert mit Vorliebe gegen die Obrigkeit.« Sil schaut Ash an. »Hoffen wir, dass dich hier alle so sehr mögen wie er.«

Dann öffnet sie die Tür.
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Ich schaue hinunter auf eine lange klapprige Holztreppe, die in den Keller führt.

Die Stimmen werden lauter, ein warmes gelbes Licht dringt aus einer verborgenen Ecke des Raums. Sil scheucht uns voran. Kaum erreichen wir den unteren Treppenabsatz, wird es still.

Wir befinden uns in einem Lagerraum unter dem Tattoo-Studio. Die Wände bestehen aus grobem grauen Stein, in einem Winkel stapeln sich Kisten, altes Papier und Sackleinen. In der Mitte stehen fünf Stühle im Kreis, nur drei sind besetzt. Die Anwesenden haben sich darum verteilt.

Es sind sehr viele Menschen jeden Alters da, Männer wie Frauen. Ein Junge von ungefähr vierzehn mit einem vollen blonden Haarschopf und einem Spitzbubengesicht. Auf einem Stuhl sitzt eine alte Frau und strickt etwas, das wie eine Babysocke aussieht. Eine Handvoll Leute würde Sil wohl als »schlichtes Volk« titulieren. Männer und Frauen mit hageren Gesichtern, stechendem Blick und zuckenden Fingern, viele stark tätowiert.

Ein kahlköpfiger Kerl mit dunkler Haut und noch dunkleren Augen steht auf, als wir den Raum betreten. Er sieht Sil.

»Die Rose!«, ruft er, dann wiederholt er, an den ganzen Raum gewandt: »Die Rose ist da!«

Ich lächele über ihren Decknamen.

Die Anspannung verfliegt, die Unterhaltung wird wieder lauter. Mehrere Personen begrüßen Sil, die nickt und widerwillig Hände schüttelt.

»Und wen hast du mitgebracht?«, fragt der Kahlkopf.

Der blonde Junge drängt sich durch die Menge. »Das ist … das ist Ash Lockwood!«

»Ach, red keinen Blödsinn«, sagt ein Mädchen in seinem Alter. Ihre blonden Haare sind zu zwei Zöpfen nach hinten gebunden. Die beiden Kinder sehen aus wie Geschwister. »Ash Lockwood ist untergetaucht. Oder tot.«

»Ash Lockwood hat es mit hundert Soldaten aufgenommen, um aus dem Juwel zu fliehen«, beharrt der Junge. »Er könnte überall sein, und ich sage dir: Er ist es.«

»Wenn Ash Lockwood dem Adel wirklich entkommen ist«, zischt das Mädchen zurück, »würde er bestimmt nicht hier bei uns auftauchen.«

»Das ist abgedreht«, flüstert mir Ash ins Ohr. Ich nicke.

Eine junge Frau bringt die Geschwister zum Schweigen. Sie hat kupferrotes Haar und eine gertenschlanke Figur, die mich an Annabelle erinnert. Mein Herz pocht.

»Wir wollen hier nicht die Lügengeschichten des Adels verbreiten«, sagt sie. »Warum fragen wir ihn nicht selbst?«

Inzwischen lauschen mehrere Leute unserem Gespräch. Der Junge sieht Ash durch seinen blonden Pony an.

»Und?«, fragt er. »Bist du Ash Lockwood oder nicht?«

»Das ist unhöflich«, sagt das Mädchen, das Annabelle gleicht. »Und du weißt doch, dass wir nicht unsere Namen nennen.«

Der Junge zieht eine Grimasse. Das kleine Mädchen wickelt sich die Zöpfe um den Finger.

»Entschuldigung, Sir«, sagt sie und klimpert mit den Augenlidern. »Sind Sie der Gefährte, der fälschlich beschuldigt wurde und dem Adel entkam?«

Fälschlich beschuldigt? Erleichterung breitet sich in mir aus. Sie wissen Bescheid. Sie wissen, dass Ash unschuldig ist. Nur … woher? In allen Zeitungen stand, er hätte mich vergewaltigt.

»Der bin ich«, sagt Ash. »Auch wenn ich es nicht wirklich mit hundert Soldaten aufgenommen habe.« Er hält dem Mädchen die Hand hin. »Ash Lockwood.«

Sie läuft feuerrot an und begrüßt ihn. Die große Schwester, die wie Annabelle aussieht, errötet ebenfalls.

»Hab ich doch gesagt!«, tönt der kleine Junge.

»Wir dürfen unsere Namen nicht nennen«, sagt das Mädchen, ohne auf seinen Bruder einzugehen.

Ash nickt. »Klar. Der Bund des Schwarzen Schlüssels muss geschützt werden.«

Die Kleine macht große Augen. »Kennst du den Schwarzen Schlüssel?«

Inzwischen hat sich eine kleine Menschentraube um Ash gebildet. Eine Frau von Mitte vierzig drängt sich vor.

»Kennst du einen Jungen namens Birch?« Sie nimmt seine Hände in ihre. »Man hat ihn abgeholt und zum Gefährten gemacht. Ich weiß nicht, wohin er geschickt wurde. Er ist wunderschön, blond und groß, hat grüne Augen und …« Tränen laufen ihr über die Wangen. »Kennst du ihn?«

»Mein Sohn wurde mir auch genommen«, mischt sich ein Mann in einer karierten Hose ein. »Er wurde Soldat. Für das Haus vom Licht. Warst du schon mal dort?«

Eine zierliche Frau mit dünnen braunen Haaren macht sich bemerkbar. »Meine Tochter wurde entführt«, sagt sie. »Mitten am Tag auf offener Straße. Weißt du, wohin sie die Mädchen bringen? Sie war erst vierzehn. Die Kutsche, in die sie gesteckt wurde, kam aus der Bank.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Was haben sie nur mit meiner Calla gemacht?«

Ash wirkt verstört. Ich fange Sils Blick auf. Das geht so nicht. Man kann nicht von ihm verlangen, alle Gräueltaten des Adels zu kennen, zu wissen, was mit diesen Kindern geschehen ist.

»Es reicht«, sagt Sil. »Lasst den Jungen in Ruhe. Wie ich gehört habe, gibt es Wichtiges zu besprechen.« Sie setzt sich auf einen der leeren Stühle. Die anderen scharen sich im Kreis darum. Der Junge bleibt in Ashs Nähe und schielt immer wieder zu ihm hoch.

»Wir beginnen ohne den Pfeifer«, erklärt Sil. »Er wird später informiert.« Sie schaut die alte strickende Frau an. »Wie ist der Lagerbestand?«

»Einhundertzwölf Kurzwaffen, dreiundachtzig Gewehre«, erwidert sie. »Dazu eine große Menge selbstgemachter Schwerter.«

»Das reicht nicht«, sagt Sil. »Nicht mal annähernd.«

»Wieso nicht?«, fragt ein Mann in einer grünen Jacke. »Ich dachte, der Plan wäre, die Angriffe bis zur Auktion zu koordinieren. Wir haben doch noch viel Zeit.«

»Nein, haben wir nicht.« Der kahlköpfige Kerl erhebt sich. »Das ist der Grund für dieses Treffen. Heute am späten Nachmittag habe ich meine Zeitungslieferung für morgen erhalten.« Auf seinem Stuhl liegt ein gefaltetes Exemplar. Er schlägt es auf und hält es hoch.

Die Schlagzeile lautet: AUKTION VORVERLEGT! Darunter in etwas kleinerer Schrift: FÜRST SETZT AUKTION FÜR APRIL AN.

Ich bin sprachlos. Das sind nur noch etwas mehr als drei Monate.

»Wie können die so was tun?«, flüstere ich Ash zu.

»Die tun, was sie wollen.«

»Glaubst du …«

»Es kann Zufall sein«, erklärt der Kahlköpfige, »oder sie ahnen etwas. In letzter Zeit gab es eine beachtliche Zahl von Sabotageakten, die der Schwarze Schlüssel nicht alle gutgeheißen hat.«

Er schießt einem hageren tätowierten Typ einen Blick zu.

»Wie sollen wir das rechtzeitig schaffen?«, fragt ein grimmiger Mann mit buschigen Augenbrauen und einer grauen Kappe. »Wir wissen nicht mal genau, wie viele wir sind. Wir wissen nicht, wer mit einer Waffe umgehen kann. Wir haben gar nicht genug Waffen. Wie sollen wir da gegen eine Soldatenarmee kämpfen?«

»Mit Hilfe der Surrogate«, erwidert Sil. »Das wisst ihr. Die Surrogate werden uns unterstützen.«

Der Mann lacht höhnisch. »Ich verstehe immer noch nicht, wie ein Haufen kleiner Mädchen dabei helfen soll, eine Armee niederzukämpfen!«

Ich bebe vor Wut, Sil ebenfalls.

»Natürlich verstehst du das nicht«, entgegnet sie. »Dafür bräuchtest du ja ein Gehirn. Mit Waffen kannst du umgehen, aber lass die Finger vom strategischen Denken, davon verstehst du nichts.« Schön, wenn Sil ihre Arroganz mal jemand anderen spüren lässt. Sie sieht sich um. Manche wirken ebenso so skeptisch wie der unwirsche Mann. Andere eher neugierig, wieder andere resigniert, als hätten sie schon oft von diesem Plan gehört und wären es leid, die Geheimnisse zu ergründen. Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.

»Ihr seid alle aus einem bestimmten Grund hier«, sagt Sil. »Es gibt niemanden in diesem Raum, der nicht auf irgendeine Art und Weise unter dem Adel gelitten hat. Wenn wir ihn aufhalten wollen, müssen wir es selbst tun. Wir müssen dem Schwarzen Schlüssel vertrauen. Aber wichtiger noch: Wir müssen uns selbst vertrauen.«

»Sie gibt die treusorgende Mutter ziemlich überzeugend«, raune ich Ash zu.

»Oh, ich denke, sie sorgt sich viel mehr, als sie durchblicken lässt.«

»Was glaubst du, woher wussten sie es?«, frage ich. »Dass du zu Unrecht beschuldigt wirst, meine ich.«

Der Junge neben Ash mischt sich ein. »Der Schwarze Schlüssel hat eine Warnung geschickt. Keiner von uns dürfte dich ausliefern, falls dich einer erkennt. Du ständest auf unserer Seite.«

»Sieh mal einer an!« Ich kneife Ash in die Taille. »Er hat doch was für dich übrig.«

»Mit Sicherheit war das eher zu deinem Schutz gedacht.«

»Es ist ein Anfang.«

»Wer bist du überhaupt?«, fragt mich der Junge.

»Ich bin Violet.«

Er macht große Augen. »Wir dürfen unsere wahren Namen nicht verraten.«

»Tja, ich werde mich aber niemals wieder anders ansprechen lassen als mit Violet«, sage ich. »Damit muss sich der Schwarze Schlüssel abfinden.«

Ash kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Wir müssen mit dem klarkommen, was wir bisher haben«, sagt der Glatzkopf. »Aber wir sollten mit dem Training anfangen.«

»Ungefähr eine Stunde von hier entfernt ist ein großes Gelände«, sagt Sil. »Es ist ruhig und abgeschieden, tief im Wald. Da könnte man trainieren.«

Es hört sich an, als spräche sie über unseren Wald. Aber sie kann nicht die Lichtung vor der Weißen Rose meinen; es muss noch ein näheres Gelände geben. Der Wald ist so dicht und riesig, er würde perfekten Schutz bieten.

»Das ist zu weit«, protestiert der grummelige Mann.

»Pech«, gibt Sil zurück.

»Du brauchst mich als Ausbilder«, sagt er. »Wer hat hier sonst noch Kampferfahrung?«

»Ein paar Streitereien mit Soldaten machen dich noch lange nicht zum Experten«, fährt Sil ihn an.

»Außer mir habt ihr aber niemanden.«

»Doch«, sagt Ash. »Haben sie wohl.« Er scheint überrascht, als ihn alle ansehen, als hätte er nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hat.

Die buschigen Augenbrauen des Mannes schießen so hoch, dass sie unter seinem graumelierten Pony verschwinden. »Was weißt du schon vom Kämpfen, Junge? Ich dachte, man hätte dich ins Juwel geschickt, um mit adeligen Töchtern zu turteln.«

Einige Männer kichern. Ich funkele sie wütend an, doch Ash bleibt ruhig.

»Gefährten werden in allen Disziplinen ausgebildet«, erklärt er. »Auch an der Waffe. Ich weiß, wie man mit einem Schwert umgeht. Ich kann helfen.«

Mein Herz schwillt an vor Stolz. Genau das ist seine Aufgabe. So kann er uns unterstützen.

»Beweis es!«, fordert der Mann.

»Gerne. Hast du zufällig ein Schwert zur Hand?«, fragt Ash zynisch.

Sein Widersacher grummelt etwas Unverständliches.

»Ich kenne das Juwel von innen«, fährt Ash fort. »Ich weiß, wie die Soldaten ausgebildet werden. Wenn ihr das unwichtig findet, kann ich die Informationen ja für mich behalten.«

»Was ist mit dem Mädchen?«, fragt jemand aus der Menge. Alle Köpfe drehen sich in meine Richtung, alle Augen sind auf mich gerichtet.

»Was soll mit ihr sein?«, gibt Sil zurück.

»Wer ist sie?«

»Woher kommt sie? Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Trägt sie das Abzeichen?«

»Woher wissen wir, ob wir ihr vertrauen können?«

Die Stimmen werden immer lauter. Ash stellt sich schützend vor mich, doch ich ziehe ihn zur Seite. Damit komme ich allein klar. Ich werde mit noch viel schlimmeren Dingen konfrontiert werden.

»Ich heiße Violet«, sage ich. »Und ich war ein Surrogat.«

Das Wort löst panisches Gemurmel aus. Mehrere Personen weichen vor mir zurück. Der Mann in der grünen Jacke flüstert der Frau neben sich etwas zu. Sie nickt, sieht mich stirnrunzelnd an.

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu die Adeligen fähig sind«, fahre ich fort. »Und ich will, dass ihnen Einhalt geboten wird.«

Ich vermute, dass die meisten noch nie ein Surrogat gesehen haben. Offensichtlich wissen sie nicht, dass Sil auch eins ist. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie wir auf die Angehörigen der anderen Kreise wirken müssen. Selbst der Junge, der praktisch an Ash klebt, ist einen Schritt zurückgegangen.

»Ich hab gehört, ein Surrogat kann mit seinen Gedanken töten«, sagt er.

»Ich hab gehört, sie können dich schön machen, wenn sie dich berühren«, wirft seine Schwester ein und beäugt mich erwartungsvoll.

»Das ist doch alles Blödsinn«, sagt der grummelige Mann. »Sie kriegen Kinder für den Adel. Mehr können sie nicht.«

Ich habe diesen Typen mit seiner Arroganz satt.

»Doch«, widerspreche ich. »Wir können mehr.«

Ich verbinde mich mit der Erde, spüre, wie ich stark und kraftvoll werde, verwurzele mich im Boden. Irgendwo tief unter mir kann ich Wasser spüren.

»Violet!«, mahnt Sil. Der Boden beginnt zu beben, ich gebe mich ihm hin. Die Leute halten die Luft an, weichen vor mir zurück. Selbst diejenigen, die auf den Stühlen saßen, sind aufgesprungen und bewegen sich rückwärts. Ash steht neben mir, eine starke, stete Gegenwart, wie ein Herzschlag.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt Sil.

Aber jetzt bin ich die Erde, und die Menschen müssen mich sehen.

Ich spüre einen heftigen Schmerz in der Brust, dann reißt der Betonboden auf. Einige schreien. Das Mädchen, das Ähnlichkeit mit Annabelle hat, packt sich Bruder und Schwester und zieht sie nach hinten.

Jetzt kann ich den unterirdischen Fluss riechen, sein erdiges Aroma.

Ich werde zum Wasser.

Meine Finger werden flüssig, mein Körper schwerelos und dehnbar, eine Fontäne schießt aus dem Riss im Boden. Wie ein gläserner Strang steigt sie hoch, bricht auseinander, bildet sich wieder neu. Sie erfüllt mich mit heller, sprudelnder Freude. Flüssige Spiralen umwinden sich, bis ich meine Verbindung zum Wasser löse. Der Strahl zieht sich in den unterirdischen Fluss zurück. Der Ausdruck auf den Gesichtern wechselt von Schrecken zu Ehrfurcht.

Ich verbinde mich wieder mit der Erde, und der Riss im Boden schließt sich.

Das Schweigen, das folgt, ist ohrenbetäubend. Schwer drücken Ungläubigkeit und Angst auf mein Trommelfell.

»Violet?«

Ich drehe mich um. Der Pfeifer steht am Fuß der Treppe, die Hand auf der Schulter eines vierzehnjährigen Jungen, der mit offenem Mund die Stelle anstarrt, wo gerade noch das Wasser herausschoss.

Doch ich sehe nichts anderes als den Jungen.

Ich schaue in die großen Augen meines Bruders.
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»Ocker!« Mit einem erstickten Schrei werfe ich die Arme um ihn.

»Was machst du hier?«, frage ich.

»Was machst du hier?«, gibt er zurück. »Bist du nicht im Juwel?«

Ich lasse ihn los. »Das ist eine lange Geschichte.«

Er schaut über meine Schulter. »Ist das nicht der Gefährte, der überall gesucht wird?«

»Der ist Teil der Geschichte.«

»Woher kennst du diesen Jungen?«, fragt der Pfeifer.

»Das ist mein Bruder«, erkläre ich. »Ocker, was ist mit Hazel? Und Mutter? Geht es ihnen gut?«

»Hazel wird bald getestet werden«, erwidert er. Das Herz rutscht mir in die Hose.

»Mutter kommt nicht gut damit klar«, fügt er hinzu.

Ich erschaudere. Dabei weiß meine Mutter das Schlimmste gar nicht.

Vielleicht ist das vorverlegte Auktionsdatum gut für uns. Vielleicht bleibt nicht genug Zeit, um Hazel vorher zu testen.

Wenn ich die Auktion aufhalten kann, ehe Hazel ihre Diagnose bekommt, wird sie niemals das mitmachen müssen, was ich ertragen habe.

»Kann mir bitte jemand erklären, was eben passiert ist?«, fragt der schlechtgelaunte Mann. »Ist sie eine Art … Hexe?«

Ich habe schon vergessen, dass ich gerade dabei war, mich diesen Menschen zu beweisen. »Ich bin keine Hexe«, sage ich. »Eher ein …« Ich überlege, wie ich es am besten erklären kann. »Eher eine Art Leitung. Ich kann eine Verbindung zu den Elementen herstellen. Unsere Insel ist vom Adel zerstückelt worden. Aber sie will uns helfen. Versteht ihr das? Diese Sache ist größer als wir alle.« Ich weiß nicht, wie viel ich ihnen verraten soll – erzähle ich auch von den Paladininnen und wie diese Insel tatsächlich erobert wurde?

Viele sehen mich an, als wäre ich verrückt. Doch einige wirken interessiert.

»Was kannst du noch alles?«, fragt der blonde Junge.

»Das wüsste ich auch gerne«, sagt Ocker. »Bringen sie euch das in Southgate bei?«

»Nein. Das bringen sie uns in Southgate mit Absicht nicht bei. Aber wenn sich alle Surrogate zusammentun, können wir es mit der Armee aufnehmen. So kommen wir ins Juwel und zerstören es von innen.«

»Keiner verrät ein Sterbenswörtchen darüber, was er heute gesehen hat«, warnt Sil. »Sonst sage ich es dem Schwarzen Schlüssel.«

»Weiß er denn über die Surrogate Bescheid?«, will jemand wissen.

»Natürlich weiß er das!«, spottet Sil.

»Und warum hat er es uns nicht erzählt?«

»Weil er jedem nur das erzählt, was er für nötig hält. Guckt euch doch nur an! Ihr hättet es eh nicht geglaubt. Man muss es mit eigenen Augen sehen.«

»Es ist spät«, sagt der Kahlköpfige mit der Zeitung. »Wir haben besprochen, was besprochen werden muss. Das Waffentraining beginnt morgen Abend.« Misstrauisch beäugt er mich. »Wenn der Schwarze Schlüssel dieses Surrogat akzeptiert, tun wir es auch.«

In Zweier- und Dreiergruppen machen sich die Leute auf den Weg. Sie warten immer ein wenig ab, damit keine große Menge mitten in der Nacht aus dem Tätowierungsstudio kommt. Das könnte Verdacht erregen.

Das Annabelle-Mädchen geht mit seinen Geschwistern. Als der Junge an mir vorbeikommt, beugt er sich vor und flüstert: »Ich heiße Millet.«

Ich grinse. Zumindest einer, der auf meiner Seite ist.

Langsam löst sich die Menge auf, bis nur noch Ocker, Sil, Ash, der Pfeifer und ich da sind.

Ich möchte nicht, dass Ocker geht, weiß aber, dass es sein muss. »Du darfst Mutter und Hazel nicht erzählen, dass du mich gesehen hast«, mahne ich. »Das ist zu gefährlich.«

Er nickt. »Ich weiß.«

»Wie hast du den Bund überhaupt gefunden?«

»Über Sable Tersing«, antwortet er. »Es gibt viele Jungen in unserem Alter, die wütend sind – auf den Höfen werden wir schlechter behandelt als das Vieh. Ohne irgendeinen Grund haben sie uns den Lohn gekürzt. Wenn wir auch nur eine Minute zu spät kommen, werden wir ausgepeitscht. Wir wollten etwas tun, wollten uns wehren. Sable sagte, es gäbe einen Geheimbund, der den Adel stürzen will, aber wir wussten nicht, wie wir Kontakt aufnehmen sollen. Sable hatte etwas von einem Schwarzen Schlüssel gehört, deshalb haben wir dieses Zeichen einfach überall hingemalt. Daraufhin sprach uns der Pfeifer an. Er sagte, wir sollten aufhören mit dem Vandalismus und etwas Sinnvolles tun.«

»Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ich dich kämpfen lasse, Ocker«, sage ich. »Du bist erst vierzehn.«

»Und du bist erst sechzehn«, gibt er zurück. »Trotzdem sieht’s aus, als wärst du mitten drin, was auch immer es ist.«

»Es ist zu gefährlich«, beharre ich.

»Du bist nicht meine Mutter.«

»Mutter wäre auch meiner Meinung.«

»Dann ist es ja gut, dass sie nicht hier ist.«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch Sil unterbricht mich. »So reizend dieses Familientreffen auch ist – wir müssen uns auf den Heimweg machen.«

»Moment«, sagt Ash. »Ich muss erst noch etwas erledigen.«

»Was denn?«, frage ich.

Er sieht den Pfeifer an. »Ich brauche so einen tätowierten Schlüssel.«

 

»Tut es weh?«

Vorsichtig legt Ash die Hand auf seine Schulter, wo der Pfeifer den Verband angebracht hat, nachdem er Luciens Symbol in die Haut gestochen hatte. Das Fuhrwerk rollt durch eine Furche, Ash zuckt zusammen.

»Ist noch ein bisschen frisch«, sagt er.

Als wir zurück in der Weißen Rose sind, bin ich erschöpft und unterkühlt. Und ich sehne mich furchtbar nach meinem Bruder. Die kurze Zeit, die ich mit ihm verbracht habe, hat meine Sehnsucht nur verstärkt. Es muss ungefähr drei Uhr nachts sein, dennoch brennt Licht im Wohnzimmer.

Raven sitzt im Schaukelstuhl. Sienna schläft wohl.

»Wie ist es gelaufen?« Sie legt das Buch beiseite, in dem sie gelesen hat.

»Ich habe Ocker gesehen«, berichte ich.

Raven richtet sich auf. »Was? Was hat er da gemacht?«

»Sich den Truppen des Schwarzen Schlüssels angeschlossen.«

»Wie geht es ihm? Wie geht es deiner Mutter und Hazel?«

Das Arkanum beginnt zu summen. Ich ziehe es aus dem Haarknoten im Nacken.

»Es ist etwas passiert.« Luciens Stimme klingt angespannt und zugleich erschöpft.

»Meinst du das mit der Auktion?«, frage ich. »Ich war heute Abend mit Sil auf einem Treffen, und da wurde bekanntgegeben, dass das Datum vorverlegt wurde. Weißt du, warum?«

»Ich bin verraten worden.«

»Was?« Ich halte die Luft an. »Von wem?«

»Ich kümmere mich darum«, erwidert Lucien. »Der Denunziant kennt nur einen kleinen Teil des großen Puzzles. Er wusste lediglich, dass das Datum im Oktober ein Risiko ist. Aber das war für die Fürstin genau das Argument, das sie brauchte.«

»Wieso Argument?«

»Sie wünscht sich eine Tochter als Thronfolgerin«, sagt er. »Wir wissen beide, dass die Herzogin ihren Plan durchkreuzt hat, vom Surrogat der letzten Auktion eine Tochter zu bekommen. Jetzt wittert sie eine neue Gelegenheit. Leider bedeutet das für uns, dass unser Zeitplan erheblich gestrafft werden muss.«

»Aber wir haben doch noch gar keine Mädchen aus Eastgate und Westgate.«

»Die kommen morgen mit dem Zug. Ich hatte nicht genug Zeit, um sie auf Herz und Nieren zu prüfen – ich hoffe, sie sind in Ordnung.«

»Ist bestimmt kein Problem.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Lucien, die Leute heute auf dem Treffen … die hatten Angst vor mir.«

»Hast du ihnen deine Gabe vorgeführt?«

»Ja.«

Es folgt Schweigen.

»Sie verstehen dich einfach nicht«, sagt er dann.

»Von Ash waren sie begeistert«, erwidere ich grinsend. Ash verzieht das Gesicht. Ich sehe deutlich vor mir, wie Lucien die Augen verdreht.

»Ja, glaube ich gerne.«

»Er hilft ab jetzt bei der Ausbildung. An den Waffen.«

Raven sieht Ash mit erhobener Augenbraue an, er zuckt mit den Achseln.

»Das ist … super.« Luciens Ironie ist deutlich herauszuhören.

»Ich möchte gerne weitere Treffen besuchen«, sage ich. »Ich möchte die Menschen kennenlernen, mit denen ich kämpfe.«

»Das kannst du mit Sil klären«, antwortet Lucien. »Fürs Erste besinne dich auf deine Aufgabe: die anderen Surrogate auszubilden.«

Das Arkanum fällt in meine Hand.

»Aha«, sagt Raven zu Ash. »Du bist also der neue General der Schlüsselarmee?«

Er lacht. »Ich bin froh, dass ich endlich was tun kann.«

»Und du kannst kämpfen.«

»Ja.«

»Kannst du mir das auch beibringen?«

»Ich …« Mit gerunzelter Stirn sieht Ash mich an.

»Raven«, sage ich, »hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

Mit einem empörten Blick bringt sie mich zum Schweigen. »Ich will stark sein. Ich möchte, dass sich mein Körper wieder stark anfühlt.«

Letztlich ist es ihre Entscheidung. Nach allem, was sie mitgemacht hat, hat sie es verdient. »Ist gut«, sage ich. Dann muss ich laut gähnen.

»Wir gehen jetzt besser ins Bett«, schlägt Ash vor. »Vor allem da wir morgen ja wohl zwei Neuzugänge bekommen.«

Raven steigt nach oben, Ash und ich begeben uns nach draußen in die Scheune. Ich hoffe inständig, dass die Mädchen, die am nächsten Tag eintreffen, so kühn wie Sienna, lieb wie Lily und schlau wie Raven sind.

Dann werden wir es allen Menschen in dieser Stadt zeigen.

Surrogate sind keine dummen Mädchen, die man kaufen und verkaufen und wie Haustiere oder Möbelstücke behandeln kann.

Wir sind eine Macht, mit der zu rechnen ist.
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Am nächsten Tag gegen Mittag holen Sil und ich die Holzkisten vom Bahnhof Bartlett ab.

Die beiden Mädchen könnten unterschiedlicher nicht aussehen. Als Ash die Deckel von den Kisten stemmt, betrachte ich sie gründlich.

Die eine ist sehr groß, hat blasse Haut und blonde Haare. Auf dem engen Raum ist kaum genug Platz für ihre langen Beine. Die zweite ist dunkel und zierlich und hat einen braunen Lockenschopf.

Wir tragen sie in Ravens Zimmer und legen sie auf die beiden Betten.

»Die kenne ich.« Sienna weist auf das kleine Mädchen. »Habe sie auf dem Ball der Längsten Nacht gesehen.«

»War sie nett?«, frage ich.

»Ich habe doch nicht mit ihr gesprochen!«

Ich verkneife mir einen Kommentar.

Sienna und Raven warten unten. Ich halte es für besser, wenn die Neuen ein Gesicht nach dem anderen sehen. Außerdem ist Sienna nicht gerade das optimale Begrüßungskomitee.

Die Blonde wacht zuerst auf. Nachdem die unangenehme Nebenwirkung von Luciens Serum verflogen ist, reiche ich ihr ein Glas Wasser. Sie trinkt es aus und blickt mich an.

»Du!«, ruft sie. »Ich kenne dich. Du hast auf dem Fürstenball Cello gespielt.« Sie sieht sich um. »Aber ich bin nicht mehr im Juwel, oder?«

»Nein.«

Ohne jede Vorwarnung bricht sie in Tränen aus.

»Ich danke dir!«, stößt sie aus und krallt die Finger in meinen Pulli. »Danke, danke …«

Sie heißt Indi. Ich bringe sie nach unten, damit sie Raven, Sienna und Sil kennenlernt. Sofort fällt auf, dass Indi eines der sonnigsten Gemüter hat, die ich je getroffen habe – sie ist noch freundlicher als Lily, hat auch Ähnlichkeit mit ihr: blonde Haare und große blaue Augen. Nur ist Indi deutlich größer, sogar größer als Raven. Ihre Haut hängt locker an ihren Knochen, sie hat dunkle Ringe unter den Augen.

»Es war so furchtbar dort«, sagt Indi, als Sil einen Becher Tee vor sie stellt. »Wenn meine Herrin Besuch hatte, hat sie mich manchmal in den Schrank gesperrt. Oh, das ist aber lieb!« Sie trinkt einen Schluck Tee. »Aber sie hat mich öfter vergessen, dann saß ich den ganzen Tag im Schrank. Sie war jung, frisch verheiratet und in erster Linie bestrebt, es ihrem Mann recht zu machen. Einmal habe ich gehört, wie sie jemandem erzählte, sie hätte sich nur ein Surrogat zugelegt, um eine Auktion zu erleben. Langsam habe ich angefangen, mir Gedanken zu machen. Ich meine … Zuerst starb das Surrogat der Fürstin, dann ein Mädchen, mit dem ich in Westgate war. Ich hatte sie ein paar Mal gesehen, auf dem Ball der Längsten Nacht und auf einigen anderen Feiern, dann war sie plötzlich weg.« Indi sieht sich um, registriert die handgewebten Teppiche, die selbstgemachten Möbel, den gusseisernen Ofen. »Dieses Haus gefällt mir«, sagt sie. »Es ist sehr gemütlich, nicht?«

»Ja«, bestätige ich. »Ich gehe besser nach oben, bevor das andere Mädchen aufwacht.« Ich schaue Raven an. »Kannst du ihr alles erklären?«

»Mache ich.«

Auf der Treppe höre ich Indi weiterplappern.

Die kleine Braunhaarige braucht noch eine halbe Stunde, ehe sie zu sich kommt. Sie reagiert genau wie Indi: zuerst die heftige Nebenwirkung des Serums, dann gieriges Wassertrinken und ein Tränenausbruch.

Doch anders als bei Indi sind es keine Freudentränen.

Ich kann noch gerade ihren Namen herausbekommen – Olive –, dann fängt sie an zu brüllen:

»Wo bin ich? Wo ist meine Herrin? Bring mich zurück! Ich will zurück ins Juwel!« Olives grüne Augen unter den dichten braunen Locken sind glasig. »Wie konntest du mir das antun?«

Bevor ich die Möglichkeit habe, ihr alles zu erklären, schießt sie aus dem Zimmer und rennt die Treppe hinunter. Ich folge ihr. Beim Anblick der vier Frauen am Esstisch bleibt sie stehen.

»Dich kenne ich!«, sagt sie zu Sienna. »Du hast die Vorschriften verletzt! Du hast Champagner getrunken, obwohl es verboten ist. Auf dem Fürstenball. Ich habe es gesehen.« Sie dreht sich zu mir um, als wäre ich ihre Verbündete. »Ich habe es meiner Herrin gesagt, und die hat sich gefreut, jawohl, denn sie wusste, dass ich ihr niemals so etwas antun würde. Sei gehorsam, dann wirst du belohnt, hat sie immer gesagt.« Olive legt die Hand auf ihre Brust. »O meine arme Herrin! Was wird sie nur ohne mich tun?«

»Die kommt schon klar«, brummt Sienna. »Und du auch.«

Indi wirft ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie steht auf und legt einen Arm um Olive.

»Das wird schon werden«, sagt Indi. »Sie wollen uns doch nur helfen.«

»Ich will meiner Herrin helfen«, schnieft Olive.

»Du hast keine Herrin mehr«, sage ich vorsichtig.

»Habe ich wohl! Sie ist die Lady vom Strom, und sie braucht mich!«

Schluchzend fällt sie in Indis Arme.

»Wir müssen es ihr zeigen. Bringen wir es hinter uns!«, sagt Sienna. »Vielleicht kapiert sie es ja, wenn sie auf der Klippe steht.«

»Ich war noch nie auf einer Klippe.« Indi streicht Olive übers Haar und sieht sich um, als könnte die Klippe unter dem Sofa oder hinter dem Webstuhl versteckt sein.

»Ich will zurück ins Juwel!«, klagt Olive.

Ihre Reaktion überrascht mich. Ich finde ihre Klagen beunruhigend. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass ein Surrogat, das im Juwel gelebt hat, den Adel tatsächlich verteidigt. »Du hast recht, wir sollten es ihnen jetzt zeigen«, sage ich zu Sienna. »Raven?«

Meine Freundin sitzt vornübergebeugt da, den Kopf in den Händen.

»Was ist?« Ich eile an ihre Seite.

»Sie wurde umgedreht«, sagt sie, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Nicht so wie ich, sondern … Sie glaubt die Lügen. Sie liebt den Adel. Das tut weh.«

Ich lege die Hand auf ihr Knie. »Wir können warten. Du musst uns nicht sofort dorthin bringen. Das ist schon in Ordnung.«

Ravens Kopf schießt hoch. »Natürlich kann ich euch dahin bringen. Dort ist es eh besser.« Sie reibt sich die Schläfe. »Wenn sie bloß aufhören würde zu heulen.«

Wir nehmen Olive und Indi mit hinaus an den Teich. Die Kälte der Nacht hat sich verzogen; die Sonne strahlt am wolkenlosen blauen Himmel. Es ist fast warm.

Mit nacktem Oberkörper läuft Ash seine Runden über das Feld. Seine Rückenmuskeln zeichnen sich deutlich ab.

»Wer ist das?«, fragt Olive, und zum ersten Mal vergisst sie ihre Tränen.

»Den lernst du später kennen«, sage ich. Auch Indis Blick bleibt an Ashs sich entfernender Gestalt hängen.

»Wie wär’s am Teich?«, schlägt Sienna vor.

»Wo bringt ihr mich hin?«, fragt Olive. Ich halte sie fest an der Hand und bin froh, dass Indi offenbar denselben Gedanken hat wie ich.

»Was für ein bezauberndes Haus.« Indi dreht sich zur Weißen Rose um. »Und die Luft hier … Sie ist so rein. So sauber.« Sie holt tief Luft.

Wir bilden einen Kreis am Rand des Teichs. Raven greift nach Indis anderer Hand, ich nehme die von Sienna. Olive zerrt an mir.

»Was hat sie vor?«

»Wir zeigen dir jetzt, wer du wirklich bist«, sage ich.

»Also hör auf, dagegen anzukämpfen«, fügt Raven hinzu. »Das geht nämlich nicht.«

Sie schließt die Augen. Sienna und ich tun es ihr nach.

Olive schreit leise auf, als die Klippe uns zu sich zieht.

Diesmal werden die Bäume von einem Sturm gepeitscht, ihre Äste ächzen und wiegen sich im heulenden Wind. Trockenes braunes Laub wirbelt durch die Luft. Noch nie habe ich diesen Ort so aufgeladen erlebt. Ich sehe Olive und Indi jenseits des gewundenen Denkmals. Sie haben den gleichen Gesichtsausdruck wie Sienna, als sie erstmals das Meer sah, eine Mischung aus Staunen und Ehrfurcht.

Wir bleiben einige Minuten dort und lassen die Atmosphäre auf uns wirken. Als wir zurückkehren, schauen Olive und Indi zu Boden und entdecken um sich herum Blumen, dunkelgrüne und gelbe Blüten.

»Was war das?« Indi bückt sich und streichelt ein Blümchen. Während es unter ihrer Berührung verwelkt, entstehen bereits neue.

»Was habt ihr mir angetan?« Olive weicht zurück. »Ich fühle mich …« Sie greift sich an die Brust. Die grünen Blumen folgen ihr. »Ich kann nicht …«

Das Arkanum in meinem Haarknoten beginnt zu summen.

»Komme gleich wieder«, sage ich zu Raven und Sienna. »Bleibt bei ihnen.«

Auf dem Weg zum Haus ziehe ich die Stimmgabel aus meinen Haaren.

»Lucien?«

»Ich bin’s«, sagt Garnet. »Ich muss mit dir reden.« Es klingt dringend, wie in der Nacht, als ich das erste Mal über das Arkanum Kontakt mit ihm hatte. »Es ist etwas passiert, das du bestimmt wissen willst. Meine Mutter hat gestern spät abends eine Lieferung bekommen.«

»Was denn?«

»Ein neues Surrogat.«

Mein Herz fällt mir in die Magengrube. »Woher will sie denn ein neues Surrogat haben? Die Auktion hat doch noch gar nicht stattgefunden.«

»Ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, dass ein Mädchen kam. Es war an den Händen gefesselt und hatte eine Augenbinde um. Und Dr. Blythe ist heute Morgen in den Palast gekommen.« Er seufzt.

»Weiß Lucien Bescheid?«

»Ich habe versucht, ihn zu erreichen. Ich nehme an, dass er ziemlich viel zu tun hat, seitdem das Auktionsdatum vorverlegt wurde.«

»Du weißt es also auch schon.«

»Ja. Hier herrscht ein regelrechtes Gemetzel. Fast keines der Surrogate von der letzten Auktion lebt noch. Jeder weiß, dass die Fürstin eine Tochter auf dem Thron haben will. Die Auktion wurde vorverlegt, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass sie ein Mädchen bekommt. Jedes Surrogat, das momentan mit einem Mädchen schwanger ist, ist letztendlich überflüssig.«

»Sie bringen ihre eigenen Surrogate um?«

»Ja«, bestätigt Garnet grimmig. »Selbst wenn das eigene Surrogat einen Jungen bekommt, ist es in Gefahr, weil die anderen Häuser versuchen, es zu beseitigen.«

Ich erschaudere. »Das wird schwerer, als wir dachten.«

»Es war schon immer schwer«, erwidert er. »Ich hab nie … es ist so …« Er stöhnt frustriert auf. »Jetzt sehe ich sie alle. Die Surrogate. Vorher sind sie mir nie aufgefallen. Nun sehe ich sie in allen Mädchen, in jedem einzelnen.« Ich weiß, dass er von Raven spricht. »Dich natürlich auch«, fügt er schnell hinzu. »Jetzt sind sie Menschen für mich, eingeschüchterte Mädchen, die an Leinen herumgeführt und in Untersuchungszimmern eingesperrt werden. Es ist abartig!«

Ich lege mir die Hand auf den Mund, unterdrücke ein Lächeln. Es ist unglaublich, wie sehr sich Garnet verändert hat, seit ich ihn zum ersten Mal sah, betrunken im Speisesaal der Herzogin.

»Wie läuft es in der Weißen Rose?«, fragt er. »Als ich das letzte Mal mit Lucien gesprochen habe, erzählte er, er würde euch Nachschub schicken.«

»Ich glaube, eine von den Neuen wird etwas … schwieriger werden.«

»Ich muss aufhören«, sagt Garnet. »Ich sage Bescheid, wenn ich noch irgendwas über dieses neue Surrogat herausfinde. Mutter hält das arme Mädchen hinter Schloss und Riegel. Und grüß Raven von mir. Sag ihr, es tut mir leid, dass ich nicht mit ihr sprechen konnte.«

»Mach ich. Und pass auf dich auf!«

»Tu ich immer.«

Das Arkanum fällt in meine Hand.
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Am Abend bricht Ash zu seiner ersten Trainingsstunde auf.

Raven begleitet ihn.

Die Vorstellung, dass Raven kämpft, gefällt mir noch viel weniger als bei Ocker, doch Ash hat ein gutes Argument: »Sie will sich verteidigen können«, sagt er. »Nach allem, was sie durchgemacht hat, finde ich das richtig.« Er gibt mir einen kleinen Kuss. »Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass ihr etwas geschieht?«

Nach dem Abendessen machen Indi, Olive und ich noch einen Spaziergang über das Grundstück. Ich hoffe, dass Olive ihre Verbindung zu den Elementen allmählich stärker fühlt. Sie kann sich mit Luft und Wasser verbinden, scheint aber kein Interesse daran zu haben.

»Ich möchte mich ein bisschen an den Teich setzen«, sagt Indi, als wir am Ufer des Tümpels vorbeikommen. Wie sich herausgestellt hat, kann sie sich nur mit Wasser vereinen.

Ich nicke und gehe mit Olive weiter in Richtung Wald. Mein erster Abend hier kommt mir in den Sinn. Als Lucien mir sagte, ich solle auf meinen Instinkt vertrauen. Wie dumm ich mir vorkam. Jetzt fühle ich mich nicht mehr lächerlich.

Wir laufen schweigend, bis Olive sagt: »Ich will zurück ins Juwel.«

»Das geht nicht.« Meine Gedanken rasen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, Olive auf unsere Seite zu bekommen. »Ich wurde im Südviertel des Sumpfs geboren. Du bist aus dem Ostviertel, oder?«

»Ja.«

»Ich habe einen kleinen Bruder und eine kleine Schwester«, sage ich. »Hast du auch Geschwister?«

»Sechs große Brüder und eine jüngere Schwester.«

»Möchtest du, dass deine Schwester als Surrogat diagnostiziert wird? Dass sie abgeholt und verkauft wird?«

Olive zuckt mit den Achseln. »Dann würde meine Familie ein bisschen Geld bekommen.«

»Sobald du tot bist, wird nicht mehr gezahlt.«

»Meine Herrin würde mich nicht umbringen«, versichert sie. »Sie braucht mich. Und jetzt glaubt sie, ich sei tot.«

»Dann kauft sie sich ein neues Surrogat«, erwidere ich. »Findest du das richtig?«

Olive zögert, und ich sehe meine Chance. Sie will nicht ersetzt werden.

»Die Auktion wurde vorverlegt. In wenigen Monaten könnte sie eine Nachfolgerin für dich haben.« Olive schürzt die Lippen. Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, bilden einen dunklen Balken auf ihrer Stirn. »Nein, meine Herrin …«

»Deine Herrin will ein Kind und wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um eins zu bekommen. Wir müssen die Auktion aufhalten!«

Ich sehe, wie Olive mein Argument verdaut. Die Falte zwischen ihren Brauen wird tiefer. »Die Auktion aufhalten«, wiederholt sie.

Eigentlich wollte ich sie nicht auf diese Weise überzeugen, aber ich habe im Moment nicht viele Möglichkeiten. Uns läuft die Zeit davon.

»Dann kann ich wieder zu meiner Herrin«, sagt Olive.

Ich antworte nicht. Mein Herz ist schwer. Es gefällt mir nicht, das Mädchen so zu beeinflussen, aber was bleibt mir für eine Wahl?

Wir gehen weiter und drehen irgendwann um. Auf dem Rückweg kommen wir an Indi vorbei, die am Teich sitzt, ihr Gesicht der Inbegriff von Ruhe. Unter ihren Handflächen bilden sich kleine schaumgekrönte Wellen und breiten sich aus.

Gerade will ich mich neben sie setzen, da summt mein Arkanum.

»Entschuldigt mich«, murmele ich und eile ins Haus.

Sienna ist in der Küche und macht den Abwasch. Sil sitzt im Schaukelstuhl am Kamin und gönnt sich einen Whisky. Ich ziehe die Stimmgabel aus meinem Haarknoten.

»Hallo?«

»Es ist etwas passiert«, sagt Lucien.

Sil richtet sich auf, stellt das Glas ab.

»Hier wurde eine … inoffizielle Vereinbarung getroffen. Eine Verlobung soll verkündet werden.«

»Wüsste nicht, was uns das angeht«, antworte ich. »Wer interessiert sich schon für Verlobungen in Adelskreisen?«

»Es geht um die Tochter der Herzogin vom See und den Sohn des Fürsten.«

Fassungslos starre ich das Arkanum an. »Die Herzogin hat doch gar keine Tochter.«

»Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat«, sagt Lucien offenbar zu sich selbst. »Wie es ihr gelungen ist, ihn zu überzeugen. Vielleicht hat sie ihn unter Druck gesetzt oder … Es weiß ja niemand, warum die Verlobung der Herzogin und des Fürsten damals aufgelöst wurde – und glaub mir, die Fürstin selbst hat mich gezwungen, sehr hartnäckig nach dem Grund zu forschen. Was auch immer – die Herzogin muss etwas gegen den Fürsten in der Hand haben. Etwas Schwerwiegendes. Die Fürstin rast natürlich vor Zorn.«

»Aber Lucien«, werfe ich ein, »das verstehe ich nicht. Die Herzogin hat doch gar keine Tochter.«

»Hat Garnet dir nicht von dem neuen Surrogat erzählt?«

»Das, was sie illegal bekommen hat? Doch.«

»Im Juwel weiß niemand, dass du geflohen bist. Nach der angeblichen Vergewaltigung hat die Herzogin behauptet, du könntest nicht an die Öffentlichkeit. Jetzt hat sie dich ersetzt, schnell und lautlos. Ich finde keinerlei Hinweis auf ein Surrogat, das aus einer Verwahranstalt verschwunden ist. Der Aufenthaltsort aller adeligen Surrogate – nun ja, der wenigen, die noch leben – ist nachweisbar.«

»Woher kommt dieses Surrogat dann?«

»Ich weiß es nicht. Aber die Herzogin hat etwas getan, das in der Geschichte der Auktion noch nie vorgekommen ist. Sie hat ein Kind verlobt, das noch gar nicht geboren ist.«

»Das heißt … ihr Surrogat ist schwanger?«

»Es sieht so aus.«

»Aber sie hat das Mädchen doch erst gestern bekommen!«

»Hier im Juwel brodelt es«, sagt Lucien. »Viele Adelige sind empört. Sie sind wütend auf die Herzogin. Da das Datum der Auktion vorverlegt wurde, attackieren die Häuser die Surrogate der Rivalen nun schlimmer denn je zuvor. Alte Bündnisse werden aufgekündigt. Auch die Zofen spüren den Druck, für die niederen Dienstboten ist es noch schlimmer, für Lakaien und Mägde zum Beispiel.«

»Aber das spielt uns doch in die Karten, oder?«, frage ich. »Wir brauchen diese Leute auf unserer Seite.«

»Tot nützen sie uns nichts.«

»Natürlich nicht. Das meinte ich doch nicht.«

Ash kommt ins Haus geplatzt, Raven auf seinen Fersen.

»Violet!«, keucht er.

Meine erste Sorge ist, Raven könne sich verletzt haben. Ich lasse das Arkanum in der Luft schweben. Doch sie tritt beiseite und gibt den Blick frei auf eine Person, die ich vorher nicht gesehen habe.

»Ocker?« Ich werfe mich so stürmisch auf ihn, dass er fast hinfällt. »Was machst du hier?« Ich wende mich an Ash. »Du hättest ihn nicht herbringen dürfen. Er darf diesen Ort eigentlich nicht kennen.«

»Violet …« Ocker wirkt blass im Mondlicht. Seine großen braunen Augen sind dunkle Schatten. »Sie haben sie mitgenommen. Sie … sie ist verschwunden. Ich habe versucht, jemanden vom Bund zu erreichen, aber ich bin auf einen anderen Milchhof versetzt worden, wo ich niemanden kenne. Habe es heute Abend kaum geschafft, zum Training zu kommen. Ich dachte, du wärst vielleicht dort. Sie wurde abgeholt, Violet!«

»Beruhige dich!« Ich führe ihn an den Esstisch, damit er sich setzt. »Wer ist verschwunden?«

Er lässt sich auf den Stuhl sinken. »Hazel«, stößt er aus.

Mein Herz wird zu Stein. Die Luft um mich herum scheint zu erfrieren.

»Was?«, wispere ich.

»Auf einmal kamen Soldaten ins Haus. Mutter sagt, sie hätten einen Arzt dabeigehabt. Sie trugen ein Wappen auf der Jacke, einen blauen Kreis, in dem sich etwas Silbernes kreuzte, Speere oder so. Sie haben Hazel einfach … mitgenommen.«

Er schlägt die Hände vors Gesicht, und mein versteinertes Herz schlägt tief in meiner Magengrube.

Ein blauer Kreis, durchkreuzt von zwei silbernen Dreizacken.

Das Wappen des Hauses vom See.

Ich sacke auf einen Stuhl.

»Lucien«, rufe ich zur schwebenden Stimmgabel hinüber. »Hast du das gehört?«

Seine Stimme ist ernst. »Ja.«

Die anderen scheinen zu reden, doch ich nehme die Stimmen nur aus weiter Ferne wahr, kann mich nicht auf das konzentrieren, was sie sagen. Mein Kopf dröhnt, ich habe nur noch einen Gedanken:

Hazel wurde entführt.

Sie ist das gestohlene Surrogat.

Die Herzogin vom See hat meine Schwester.




Dank

Charlie Olsen, dem besten Agenten von allen: Vielen Dank für ein weiteres Jahr unglaublicher Unterstützung und Ermutigung. Du bist mein Schwert in der Dunkelheit.

Meiner Lektorin Karen Chaplin danke ich für ihre unvorstellbare Geduld und ihre kluge, treffsichere Beratung. Ich bin so dankbar dafür, mit jemandem arbeiten zu können, der diese Fantasy-Welt ebenso liebt wie ich – und der so reizend mit meinen weitschweifigen E-Mails umgeht.

Ein großes Dankeschön an das gesamte Team bei HarperTeen, besonders an Rosemary Brosnan und Olivia Russo. Ein Hoch auf die Herstellung für ein weiteres überwältigendes Cover. Und auf die wunderbaren Damen von EpicReads, Aubry Parks-Fried und Margot Wood – euer Humor und eure Begeisterung sind wirklich Leuchttürme in dieser Branche. Vielen Dank an Lyndsey Blessing, die Violet hinaus in die Welt gebracht und sichergestellt hat, dass sie gut aufgenommen wird.

Jess Verdi, ich habe immer noch nicht die richtigen Worte gefunden, um auszudrücken, wie dankbar ich für deine Gegenwart in meinem Leben bin. Ich arbeite daran. Du hast alle Erfolge mitgefeiert, aber warst auch bei jedem Schlagloch da. Du hast jedes Wort gelesen und mich aufgebaut, wenn ich es nötig hatte, aber mir auch klipp und klar gesagt, wenn etwas nicht funktionierte. Ich weiß nicht, warum ich so ein Riesenglück habe, dich als Freundin zu haben, aber ich bin unglaublich dankbar dafür. Verveine.

Ein dickes Dankeschön an die wunderbaren Beta-Leser dieses Buchs, Caela Carter und Corey Ann Haydu – ihr wisst immer, wann ihr mich ermuntern beziehungsweise zügeln müsst. Auch Alyson Gerber und Riddhi Parekh: Danke für eure tolle Unterstützung!

Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei den Mitarbeitern der Harlem Tavern, insbesondere Bryan, Maria und Istvan, die mich mit Sauvignon blanc und Witzen zur rechten Zeit durch die Anfangsphasen dieses Projekts gelotst haben. Danke, dass ihr mich immer wieder zur Arbeit angetrieben habt.

Jill Santopolo, Maura Smith, Jonathan Levy, Rory Sheridan, Erica Henegen und Matt Kelly – ihr alle habt mich beeinflusst, gefördert, habt mit mir gelacht und geweint, wart ganz einfach die besten Freunde, die man sich vorstellen kann. Ich bin euch ewig dankbar.

Meiner wunderbaren Familie, den Ewings wie den McLellans, ein Dankeschön für den Zuspruch im vergangenen Jahr. Das ist mir wichtiger, als ihr jemals ahnen könnt. Besonderen Dank an Ben, Leah, Otto und Bea.

Was meine Eltern angeht, da sagt wohl die Widmung in diesem Buch alles. Ihr habt mir immer vermittelt, dass mir die Welt offen steht. Nicht einmal habt ihr mir einzureden versucht, etwas »Normales« zu machen. Ihr habt mich immer so angenommen, wie ich bin, und das ist sehr selten und etwas Besonderes. Ich habe euch lieb.

Für Faetra: Du fehlst mir jeden Tag.
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